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Königin der Knochen

Es passierte genau zwei Stunden vor Mitternacht!

Das Museum würde in wenigen Minuten schließen, und Smitty, der Wächter, hatte schon per Rundruf die letzten Besucher aufgefordert, das Gebäude allmählich zu verlassen. Jetzt wartete er darauf, dass die Männer der Security erschienen, um die Wache zu übernehmen. Dann konnte auch er gehen.

Die breite Flügeltür, die Ein- und Ausgang markierte, stand offen. Deshalb hörte er auch das Geräusch auf den Stufen der Außentreppe. Es war ein ungewöhnliches Klirren, das da an seine Ohren drang. Smitty, der schon den Mund geöffnet hatte, um zu gähnen, blieb auf der Stelle stehen, schloss den Mund und lauschte.

Das Klirren blieb.

Da kam jemand …


Es hörte sich auch lauter an, je näher der Ankömmling der Tür kam. Smitty schüttelte den Kopf. Was da passierte, konnte er nicht nachvollziehen. So etwas war ihm noch nie passiert. Das war keiner, der zu den Wachleuten gehörte, da war er sich sicher.

Smitty ging durch die geöffnete Eingangstür nach draußen und kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken, denn vor der flachen Treppe zeigte sich eine Gestalt.

Es war keiner vom Wachdienst.

Wieder hörte Smitty das Scheppern.

Sein Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. Er riss die Augen weit auf, denn was er da sah, konnte er nicht glauben.

Vor ihm stand kein normaler in die Zeit passender Mensch, denn er schaute auf einen Ritter …

***

Das war zu viel für Smitty. Er schüttelte den Kopf. Hinter seiner Stirn rasten die Gedanken.

Ein Spuk?

Nein, es war ein Ritter. Einer, der eine echte Rüstung trug, denn die Geräusche, die dabei entstanden, hatte er ja gehört. Auf dem Kopf des Ritters saß ein Helm, dessen Visier hochgeklappt war. Trotzdem war das Gesicht kaum zu erkennen.

Und noch etwas kam hinzu.

Der Ritter war bewaffnet.

Sein Schwert hatte er gezogen. Er hielt es mit der rechten Hand fest. Er trug zudem einen Brustpanzer und war nicht in eine ganze Rüstung eingepackt, das hatte Smitty nur beim ersten Hinschauen geglaubt.

Über dem Brustpanzer trug der Ankömmling einen dunklen Umhang mit einem roten Tatzenkreuz als Aufdruck.

Smitty war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er schaute den anderen nur starr an. Er suchte nach Worten, fand aber keine richtigen und wich zurück. Es war ein Reflex, der ihn so handeln ließ.

Der Ritter hob sein Schwert an. Das spitze Ende zeigte auf Smittys Brust. Als hätte diese Bewegung eine Sperre bei ihm gelöst, war er wieder in der Lage, ein paar Worte zu sprechen.

»Sie können hier nicht rein …«

Der Ritter schüttelte den Kopf.

»Wir schließen.«

Der Ritter ging vor. Dass jemand vor ihm stand, kümmerte ihn offenbar nicht, und plötzlich war das Schwert nahe bei Smitty.

»Nein …«, flüsterte Smitty noch, bevor ein schneidender Schmerz seinen ganzen Oberkörper erfasst hatte. Dass er nach hinten taumelte, merkte er nicht. Er wollte noch etwas sagen. Das schaffte er nicht, denn sein Mund war plötzlich voller Blut.

Dann kippte er nach vorn, taumelte an dem Ritter vorbei und landete hart auf den Stufen der flachen Treppe, doch das merkte er schon nicht mehr, denn er war bereits tot.

Der Ritter drehte sich zu der Leiche um und schaute auf seine blutige Klinge. Er war zufrieden. Aber er blieb noch an seinem Platz stehen und schaute über den auf den flachen Stufen liegenden Toten hinweg. Dann hob er die Hand.

Der Platz vor dem Museum war leer gewesen.

Das änderte sich, als der Ritter den linken Arm anhob und winkte. Das Zeichen wurde gesehen. Zwei Gestalten kamen über den Platz. Auch sie trugen die Rüstungen, und sie gingen auf den Eingang zu, wo ihr Freund bereits auf sie wartete.

Sie trafen sich.

Sie nickten sich zu.

Es war das Zeichen zum Abmarsch, und so betraten sie zu dritt das Museum …

***

Der Reporter Bill Conolly gehörte zu den Menschen, die gern ein Museum besuchten, wenn es sich lohnte und Ausstellungen gezeigt wurden, die ihn interessierten.

Das war hier der Fall.

In dieser Ausstellung ging es um Objekte des hohen Mittelalters und vor allen Dingen um Waffen, Rüstungen und Schmuck.

Bill interessierten die Waffen.

Vor allen Dingen eine.

Es war ein Schwert, und es gehörte einmal einer Frau mit dem Namen Isabella.

Sie hatte es besessen und damit blutige Schneisen in die Reihen ihrer Feinde geschlagen, die zu den Muselmanen gehörten, während Isabella auf der anderen Seite stand und eine Kreuzritterin war.

Offiziell gab es sie nicht. Ritterinnen waren nicht vorgesehen. Aber Isabella war eine besondere Person gewesen. Sie war stark, sie war kampferprobt, und sie hatte schon manchen Mann zur Hölle geschickt.

Viele hatten versucht, sie zu besiegen, und alle hatten diesen Versuch mit dem Leben bezahlt. So hatte sich Isabella großen Respekt verschafft. Auf den Schlachtfeldern hatte sie gewütet und zahlreiche Tote hinterlassen. Ihr war letztendlich nichts passiert. Das hatte nicht für ihre Freunde gegolten, deren Knochen in der heißen Sonne bleichten. Deshalb hatte man Isabella auch den Namen Königin der Knochen gegeben. Aber auch sie war nicht unsterblich. Sie war irgendwann umgekommen, ob normal gestorben oder durch eine Waffe, das konnte niemand genau sagen. Man hatte sie gefunden und auch ihr Schwert. Das war mitgenommen worden, denn man schrieb ihm wahre Wundertaten zu.

Es war irgendwann mal in Spanien aufgetaucht. Zusammen mit anderen Exponaten aus dieser Zeit. Sie waren dann als Wanderausstellung vorgesehen und sollten in vielen Städten Europas gezeigt werden.

Auch in London.

Und davon hatte natürlich Bill Conolly gehört. Eine derartige Ausstellung ließ er sich nie entgehen. Für ihn war wichtig, dass er bei seinen Besuchen in den Museen nicht von anderen Besuchern abgelenkt oder gestört wurde.

Er hatte sich schon alles angeschaut. Zuletzt ging er noch mal zurück zum Schwert der Isabella. Es war das Prunkstück der Ausstellung. In einer Schmiede in Toledo hergestellt. Aus bestem Stahl und mit einem versilberten Griff versehen. Es hatte keine besonders lange Schneide. Man konnte es als handlich bezeichnen, was einer Frau entgegenkam.

Bill war von der Waffe angetan. Anfassen konnte man sie nicht. Sie war durch schusssicheres Glas geschützt, sodass es aussah, als würde sie in einem Sarg liegen.

Bill hätte das Schwert gern berührt oder mal in die Hand genommen, doch das war nicht möglich. Durch einen Alarm war es zusätzlich gesichert, und so musste sich Bill auf das Auge seiner Kamera verlassen. Er hatte die Erlaubnis erhalten, zu fotografieren, was er natürlich getan hatte und auch jetzt noch tat.

Er knipste das Schwert von verschiedenen Seiten, aus immer anderen Winkeln und auch von oben. Er war in seine Arbeit vertieft und bekam nur am Rande den Aufruf mit, dass das Museum geräumt werden sollte, weil die abendliche Schließung kurz bevorstand.

Das Schwert zog den Reporter in seinen Bann. Dass viel Blut an ihm klebte, war ihm nicht anzusehen. Man hatte es wunderbar wieder präpariert. Es sah aus wie neu oder wie aus der Schmiede gekommen. Auch der Griff aus Silber interessierte ihn. Er hatte einen breiten Handschutz, und wer genau hinschaute, der sah auch die kleinen Edelsteine, die den Griff verzierten.

Das war eine Waffe!

Bill stieß den Atem zischend aus. Er war noch immer hin und weg, und er nahm sich vor, mehr über die Besitzerin des Schwerts herauszufinden.

Er richtete sich auf, atmete tief durch und rieb seinen Rücken, der ihn durch das lange Bücken leicht schmerzte. Aber er hatte alles im Kasten, was er wollte. Deshalb konnte er sich auf den Rückweg machen.

Die Kamera ließ er in seinem kleinen Rucksack verschwinden, den er auf dem Rücken trug. Er freute sich schon auf die Auswertung der Fotos. Er hatte ja nicht nur das Schwert geknipst, sondern auch andere Gegenstände wie Schmuck oder die täglichen Dinge des Alltags während der Kreuzzüge.

Isabella, die Königin der Knochen, was mochte sie für eine Gestalt gewesen sein?

Sie war jemand, die sich selbst als eine Ritterin bezeichnete. An Selbstbewusstsein hatte es ihr nicht gemangelt, und sie war auch mit in den Kampf gezogen.

Ihr Schwert existierte noch. Aber wo befand sich ihr Grab? Das war die große Frage. Da gab es verschiedene Theorien. Die einen hatten es eine Zeitlang im tiefen Spanien vermutet, andere wiederum in Schottland. Inzwischen war man sich sicher, dass man ihre Gebeine nach Schottland gebracht hatte.

Durch das Schwert war Bill Conolly allerdings neugierig geworden. Er nahm sich vor, mehr über die Königin der Knochen zu erfahren. Möglicherweise verbarg sich hinter ihrem Namen ein Geheimnis, das es zu lüften galt.

Sein Job hier war erledigt. Er konnte sich wieder anderen Dingen widmen. Nach Hause fahren und noch einen schönen und ruhigen Feierabend genießen.

Die Kamera war verstaut, er konnte gehen und hatte sich soeben zwei Schritte von dem Schwert entfernt, da hörte er den Schrei. Es war der Schrei einer Frau. Danach drang der Fluch eines Mannes an seine Ohren und ein Stöhnlaut.

Dann war es still.

Er spürte plötzlich etwas Kaltes, das über seinen Rücken strich. Er war jemand, der schon einiges erlebt hatte, und obwohl er in diesem Fall nichts gesehen hatte, stand für ihn fest, dass etwas passiert sein musste. Möglicherweise etwas Schreckliches.

Der Schrei wiederholte sich nicht. Es war auch kein Stöhnen mehr zu hören, und dennoch glaubte der Reporter, dass hier etwas nicht stimmte.

Er lauschte weiter und dachte darüber nach, ob er nun zum Eingang gehen sollte oder nicht. Er entschied sich dagegen, auch deshalb, weil er plötzlich Laute oder Geräusche hörte, die nicht in diese Umgebung passten.

Klang es blechern? Hörte er vielleicht ein Scheppern?

Bill wartete. Eine innere Stimme riet ihm, sich ein Versteck zu suchen, und das so schnell wie möglich.

An Verstecke hatten die Erbauer des Museums damals nicht gedacht. Es gab nichts, wohin er hätte flüchten können, abgesehen von einer Säule, die, zusammen mit anderen, die breite Decke stützte.

Also weg.

So schnell wie möglich.

Zudem hörte Bill die Geräusche deutlicher, weil sie näher kamen.

Sie hatten ein Ziel. Sie wollten dorthin, wo Bill sich aufhielt.

Er huschte weg. Dabei duckte er sich und hoffte, dass er noch rechtzeitig genug hatte fliehen können, um sein anvisiertes Versteck zu erreichen.

Bill glitt hinter die Säule, blieb dort stehen und presste sich mit dem Rücken gegen das harte Gestein. Das war geschafft. Er holte tief Luft, schloss die Augen und bekam sich wieder schnell in den Griff.

Er schaute an der Säule vorbei, sah aber noch nichts. Dafür hörte er die Geräusche. Und sie hatten sich nicht verändert. Wieder war dieses blechern klingende Scheppern zu hören. Sehen konnte er noch nichts, aber das änderte sich.

Jemand kam und geriet in sein Blickfeld, und Bill glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.

Es war nicht nur eine Person, es waren drei, und es waren Menschen, die aus der Zeit gefallen zu sein schienen, und Bill schüttelte den Kopf.

Was er da sah, waren drei Ritter, die mit gezogenen Schwertern nebeneinander her gingen und sich auf ein ganz bestimmtes Ziel zu bewegten.

Das sah Bill. Darüber dachte er aber nicht länger nach, denn sofort fing es hinter seiner Stirn an zu arbeiten.

Er musste etwas tun.

Dass er gegen die dreifache Übermacht nicht ankommen würde, lag auf der Hand. Darum ging es im Endeffekt auch gar nicht. Er brauchte Beweise, und die konnte er nur bekommen, wenn er ein paar Fotos schoss. Es ärgerte ihn, dass er die Kamera schon hatte verschwinden lassen. Sie musste wieder hervorgeholt werden.

Bill ging in die Knie. Behutsam ließ er seinen Rucksack vom Rücken gleiten. Prinzipiell brauchte er nicht mehr so leise zu sein, die drei Ritter machten genügend Krach.

Trotzdem riss sich der Reporter zusammen. Während er den Rucksack öffnete, fragte er sich, mit wem er es hier wohl zu tun hatte. Eine Antwort wusste er nicht. Wer konnte sich hinter dieser Verkleidung verbergen? Es gab keine Hinweise, aber er hatte die Umhänge gesehen, und auf ihnen war deutlich das Tatzenkreuz zu sehen gewesen.

Das Kreuz der Templer!

Bill schluckte, als er daran dachte. Den Gedanken daran schob er vorerst zur Seite, weil andere Dinge wichtiger waren. Er musste zuerst den Blitz wegnehmen. Da würden die Aufnahmen zwar nicht so perfekt sein, aber im Museum gab es Lichter, die genügend Helligkeit abgaben.

Bill richtete sich wieder auf. Die Kamera hielt er schussbereit. Er versuchte sich zu entspannen, bevor er das erste Foto schoss. Es war nicht einfach für ihn, das stand fest, aber er musste es zumindest versuchen.

Die drei Ritter umstanden das Schwert der Isabella, das in diesem Glassarg lag.

Sie taten noch nichts.

Das gab Bill Conolly die Gelegenheit, das erste Foto zu schießen. Das zweite auch.

Und dann traten die drei Ritter im Aktion. Ihre Waffen hatten sie angehoben.

Das blieb nicht so.

Jetzt jagten sie nach unten und schlugen mit gewaltiger Wucht auf das Glas ein …

***

Bill knipste alles. Er drückte dabei immer wieder auf den Auslöser und schoss die Fotos, die er haben wollte.

Durch ihre Aktion hatten die drei Ritter mit den offenen Visieren die Alarmanlage ausgelöst, und es gab wirklich Alarm. Sie stammte noch aus der alten Zeit, war aber sehr wirkungsvoll und wurde sicherlich im ganzen Haus gehört.

Die räuberischen Ritter kümmerten sich nicht darum. Sie wollten das Schwert, und ihre Waffen waren stark genug, um das Sicherheitsglas zu zerstören.

Es brach.

Bill knipste.

Die Männer in den Rüstungen mussten ihre Waffen noch mal einsetzen, um auch den Rest zu zertrümmern.

Und das gelang.

Bill fotografierte.

Die Alarmanlage heulte und schrillte. Sie gab nicht auf, als wollte sie dafür sorgen, dass die Einbrecher endgültig verschwanden.

Die Ritter hatten es geschafft.

Das Schwert lag griffbereit vor ihnen.

Zwei griffen danach.

Vier Hände hoben es an.

Bill schoss ein Foto.

Dass die drei Ritter nur Augen für ihre Beute hatten, kam ihm gelegen, niemand von ihnen wandte seinen Blick ab. Zudem war die Arbeit getan. Das Schwert befand sich in ihrem Besitz, und jetzt konnten sie gehen, was sie auch taten.

Bill starrte ihnen nach. Die Alarmanlage kam ihm überlaut vor, und er wagte sich jetzt aus seiner Deckung.

Die drei Ritter hatten gewütet. Der gläserne Schutz war brutal zerschlagen worden. Überall verteilten sich die Splitter auf dem Boden. Bill musste achtgeben, dass er nicht auf eine Scherbe trat und ausrutschte.

Die drei Ritter waren wieder verschwunden. Sie hatten das Weite gesucht. Bill ging allein durch das Museum. Es war der größte Raum, in dem er sich befand. Davor lag ein etwas kleinerer. Von dort konnte man direkt auf den Eingang zugehen.

Als Bill Conolly den Raum betrat, fiel sein Blick auf die offene Doppeltür. Aber er sah nicht nur sie, sondern auch noch etwas anderes, das ihm einen Schock versetzte.

Bevor alles richtig begann, hatte er einen Schrei gehört. Auch einen Fluch.

Aber die beiden Menschen, die dies von sich gegeben hatten, würden niemals mehr schreien oder fluchen, denn sie waren tot. Umgebracht worden von den Rittern, denn sie lagen nebeneinander in ihrem Blut. Man hatte sie mit den Schwertern getötet. Dem Mann war der Schädel eingeschlagen worden, und auch der Frau fehlte das halbe Gesicht. Beide hatten einen grausamen Tod erlitten.

Bill schluckte. Er zitterte auch, und er wusste, dass er bleich geworden war. Dazu musste er nicht mal in den Spiegel schauen. Es war auch hart für einen Mann wie ihn, der in seinem Leben schon viel erlebt und durchgemacht hatte.

Und jetzt?

Gnadenlos hatten die Ritter getötet und waren dann verschwunden. Da Bill nahe der offenen Tür stand, konnte er auch hinausschauen. Von den Mördern sah er nichts mehr, allerdings entdeckte er eine Person, die auf der Treppe lag.

Sie bewegte sich nicht mehr.

Bill befürchtete das Schlimmste. Er lief hin und sah den Toten, der auf dem Rücken lag. Seine Brust war nur noch ein blutiger Klumpen.

Drei Tote!

Das waren drei Tote zu viel. Und das nur, weil Leute ein bestimmtes Schwert hatten stehlen wollen, was ihnen ja auch gelungen war.

Wer hatte das getan?

Bill hatte keine Ahnung. Das herauszufinden würde noch viel Arbeit bedeuten, und er hoffte, dass er mit dabei sein konnte.

Plötzlich hörte er Stimmen. Er sah, dass ein Auto direkt vor der Treppe hielt. Es war ein kleiner Transporter, aus dem Männer in dunklen Uniformen sprangen.

Bill hatte mit einem Blick erkannt, dass es sich um die Mitglieder eines Wachdienstes handelte.

Sie sprangen auf ihn zu, weil sie ihn für den Täter hielten.

Bevor Bill sich versah, wurde er gepackt und zu Boden gedrückt. Der erste Schlag traf seinen Nacken, der zweite erwischte ihn am Hinterkopf.

Bill Conolly sah Sterne und dann erst mal nichts …

***

Ich hatte noch an gewissen Folgen zu leiden. Sie bezogen sich auf den letzten Fall. Dort war ich ins Jenseits gezerrt worden, um für immer darin zu verschwinden.

Ich war es nicht. Ich lebte, ich war gesund und auch nicht verletzt. Und wem hatte ich das zu verdanken?

Glenda Perkins. Sie hatte es geschafft und mich aus der Klemme geholt. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich wohl nicht mehr in meine Wohnung zurückkehren können.

So aber war ich wieder da. Ich hatte Glenda erklären wollen, wie dankbar ich ihr war, aber sie hatte nichts davon hören wollen und mich ignoriert.

An diesem Abend hatten Suko und ich noch mit unserem Chef, Sir James Powell, zusammen gesessen und über die allgemeine Lage gesprochen. Es gab immer wieder neue Probleme, aber auch die alten waren noch nicht aus der Welt geräumt.

Da gab es Justine Cavallo, auch Rasputin, der gefährliche Russe. Dann noch Assunga oder Asmodis und zahlreiche andere Dämonen, nicht zuletzt Matthias, der Stellvertreter des großen Luzifer, der sich in der letzten Zeit etwas zurückgehalten hatte, was aber bestimmt nicht andauern würde.

Irgendwann hatte auch Sir James keine Lust mehr zum Reden gehabt. Er hatte seine Brille abgenommen und seine Augen gerieben. Danach hatte er die Brille wieder aufgesetzt und genickt.

»Ich denke, das reicht.«

»Wofür denn?«, fragte ich.

»Ach, habe ich Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein.«

»Für eine Besprechung, die morgen anliegt. Da kommen die Chefs der verschiedenen Abteilungen zusammen. Es geht auch um Budget-Fragen, die diskutiert werden müssen.«

»Dann viel Spaß.«

Wir hatten keine Lust mehr und waren froh, nach Hause fahren zu können. Ich hatte eigentlich vor, früh ins Bett zu gehen, aber eine Flasche Bier musste ich mir noch gönnen, um meinen trockenen Hals loszuwerden.

Ins Bett ging ich nicht, sondern klemmte mich vor die Glotze, um mich ablenken zu lassen. Einfach auf andere Gedanken kommen, und ich schaute mir eine der CSI-Serien an.

Mit den Gedanken war ich nicht so richtig bei der Sache, und was mir selten widerfuhr, das passierte mir hier. Obwohl ich auf den Bildschirm starrte, fielen mir die Augen zu, und dann sackte ich einfach weg. Hinein in den Tiefschlaf, aus dem mich ein bestimmtes Geräusch wieder hervorholte.

Es war die Melodie des Telefons, die tief in mein Unterbewusstsein sägte.

Ich schrak hoch, schnappte mir den Apparat und meldete mich verschlafen.

»John, du musst kommen.«

Die Stimme kannte ich. Sie gehörte meinem ältesten Freund Bill Conolly. Aber sie hörte sich nicht gut an. Leicht gepresst, als stünde Bill unter Druck.

»Was ist los?«

»Du musst mich hier raushauen.«

Auch das war schwer nachvollziehbar. »Was ist denn los? Wo steckst du eigentlich?«

»In einem Museum.«

»Okay. Und weiter?«

»Drei Tote sind auch noch da …«

»Bitte?«

Jetzt lachte der Reporter bitter auf. »Ja, zwei tote Männer und eine Frau. Einer war ein Museumswächter und die beiden anderen gehörten zu einer kleinen Gruppe, die sich noch im Museum befand.«

»Wie du, Bill, oder?«

»Ja, genau wie ich.«

»Und dann?«

»Sind die Mörder gekommen. Es waren drei Ritter, Kreuzritter, sogar Templer, denn ihre Umhänge trugen das Tatzenkreuz.«

»Das gibt es doch nicht!«

»Doch, John, ich habe es gesehen.«

Ich verdrehte die Augen. »Himmel, das wird ja immer schlimmer.«

»Ja, wenn du das sagst.«

»Und weiter?«

»Ich brauche jemanden, der für mich bürgt, und kann dir schon jetzt versprechen, dass du wieder einen neuen Fall an der Backe hast.«

»Und wo muss ich hin?«

»Das sage ich dir jetzt.«

Er teilte mir die Adresse mit. Das Museum kannte ich dem Namen nach. Selbst besucht hatte ich es noch nicht, aber das würde sich jetzt ändern …

***

Suko nahm ich nicht mit. Wenn ich ihn brauchte, würde ich ihm früh genug Bescheid geben. So setzte ich mich in den Rover und fuhr los – und hinein in ein etwas ruhigeres London, denn der Verkehr war mit dem am Tage nicht zu vergleichen. Hinzu kam das kalte Winterwetter, das nicht eben dazu angetan war, Menschen ins Freie zu locken, was nun mein Vorteil war.

Noch immer klang mir Bills Stimme im Ohr nach. Sie hatte sich ziemlich gepresst angehört, sodass ich davon ausgehen musste, dass mein Freund unter Druck stand oder gestanden hatte.

Drei Tote.

Und ihn hielt man für den Mörder. Bill musste in eine Falle gelaufen sein, und er hatte dabei etwas ganz Besonderes erlebt, wenn er davon sprach, dass es ein Fall für mich sein sollte.

Klar, wenn es dabei um Templer oder Kreuzritter ging. Aber Templer als Killer?

Das wiederum konnte ich mir nicht vorstellen.

Ich rollte durch eine fast schweigende Stadt und fuhr hinein nach Kensington. Das Museum lag hier. Es gehörte nicht zu den bekannten, die täglich von vielen Touristen besucht wurden. Hier fanden kleine Ausstellungen statt, mehr für Kenner als für die breite Masse.

Templer. Kreuzritter. Und das hier in London. Wahrscheinlich welche, die wie Ritter gekleidet waren, die eigentlich hätten auffallen müssen. Aber das war wohl nicht der Fall gewesen, sonst hätten sie nicht ihre grausamen Zeichen setzen können.

Und jetzt?

Ich dachte nichts mehr. Ich schob die trüben Gedanken beiseite. Erst wenn ich den Tatort erreichte, wollte ich mich wieder damit beschäftigen.

Ich fuhr weiter und erreichte schließlich Kensington, einen Stadtteil, in dem man wunderbar wohnte, allerdings musste man das nötige Geld haben, um Mieten oder Häuser bezahlen zu können.

Vor dem Museum gab es sogar einen Vorplatz, auf dem ich meinen Wagen abstellte. Den Platz musste ich mit zahlreichen Polizeiwagen teilen. Die Wagen der Spurensicherung waren ebenfalls vorhanden, die Mordkommission war gekommen. Es gab eine Absperrung, gegen die das Licht der Scheinwerfer fiel. Weiter entfernt und nicht sofort zu sehen, standen zwei Leichenwagen.

Ich ging auf die Absperrung zu. Dahinter lag das Museum mit seinem Eingang. Zwischen Band und Tür hielten zwei Kollegen Wache, die einen grimmigen Eindruck machten. Mit den entsprechenden Blicken schauten sie mich an.

Ich hob das Band nicht, sondern hielt meinen Ausweis hoch. Einer der beiden hatte mich wohl erkannt, denn er nickte mir zu. »Bitte, Mister Sinclair, kommen Sie.«

»Danke.« Ich hob das Band an und duckte mich darunter hinweg. Dann blieb ich noch mal kurz stehen.

»Drei Leichen? Stimmt das?«

»Leider.«

»Okay, dann schaue ich mir sie mal an. Wer ist denn der Chef hier?«

»Ethan Murphy.«

Ich nickte. »Nicht schlecht. Mit ihm kann man so manchen Drink trinken.«

»Sagen Sie ihm das nicht.«

»Wieso?«

»Er ist dabei, abzunehmen. Das hat seine Laune ziemlich in den Keller gedrückt. Und jetzt noch die drei Toten, das geht ihm an die Nieren.«

»Ich werde schon mit ihm zurechtkommen.« Das war nicht nur so dahingesagt. Wir kannten uns recht gut und hatten uns gegenseitig noch nie Steine in den Weg gelegt.

Die Spurensicherung hatte Hochbetrieb. Das galt für den Toten, der auf der Treppe lag. Ich blieb neben ihm stehen und schaute mir den Mann an, der von verschiedenen Seiten fotografiert wurde.

Er war schon älter. Aufgrund seiner Kleidung wusste ich, dass er zum Personal des Museums gehörte. Jemand hatte ihm eine Waffe in die Brust gerammt. Ich musste daran denken, dass Bill von Rittern gesprochen hatte, und Ritter besitzen in der Regel Schwerter. Vielleicht war eine solche Waffe benutzt worden.

Dann ging ich weiter und betrat das Museum. Gerade die Museen hatten sich in der letzten Zeit bemüht, ihr Image zu wechseln. Da war renoviert worden, da hatte man umgebaut, und alles war moderner geworden, weil man auch junge Leute ins Museum locken wollte. Hier war das nicht der Fall. Der Raum mit der hohen Decke atmete noch das aus, was man als Mief der Vergangenheit hätte bezeichnen können. In den verschiedenen Vitrinen waren die ausgestellten Stücke zu sehen.

Manche hingen auch in Glasschränken. Das galt besonders für die Kleidung aus alter Zeit. Waffen sah ich ebenfalls, aber das alles nahm ich nur am Rande wahr, denn für mich zählte nur mein Freund Bill Conolly. Ich entdeckte ihn links von mir auf gleicher Höhe mit zwei Leichen. Dort hockte er auf einem Stuhl und presste einen Beutel mit Eis gegen seinen Nacken. Zwei Polizisten rahmten ihn ein, aber den Blick nach vorn hatten sie ihm nicht genommen, und deshalb sah Bill mich.

Er zuckte zusammen, wollte aufstehen, doch dagegen hatten die Kollegen was. Sie legten ihm die Hände auf die Schultern und sorgten dafür, dass er sitzen blieb. Dass sie ihm keine Handschellen angelegt hatten, wunderte mich. Für die Kollegen war er sicherlich verdächtig. Ja, es gab auch bei uns so Schmalspur-Denker, aber es gab auch Leute wie Ethan Murphy, der sich so leicht nicht aus dem Konzept bringen ließ. Auch jetzt nicht, denn er hatte mich entdeckt.

Bill musste noch warten, denn ich sah, dass er auf mich zueilte. Auf seinem Gesicht lag ein angespannter Ausdruck, der auch blieb, als er mich begrüßte.

»Hi, da sind Sie ja. Ein Geisterjäger, der hier keine Geister jagen muss.«

»So ist es.«

»Dann hat Mister Conolly genau den richtigen Anruf getätigt.« Er nickte. »Geister kann man hier nicht jagen, sondern – es ist ebenfalls kaum zu glauben – Ritter.«

»Ich hörte davon.« Dann fragte ich: »Gibt es denn schon eine Spur von ihnen?«

»Nein.«

»Ach?«

Murphy holte tief Luft. »Was wollen Sie machen? Die andere Seite hat ihre Aktion perfekt geplant. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde getötet. Aber die Fahndung läuft noch immer.«

»Und es sind Ritter gewesen?«

Er nickte. »Menschen in einer Ritterrüstung. Da haben wir ja Glück gehabt, Ihren Freund Bill Conolly als Zeugen zu haben.«

»Ja, einen besseren hätten Sie nicht bekommen können«, sagte ich und lächelte.

»Was mich stört, sind die Toten, Mister Sinclair. Drei unschuldige Menschen haben ihr Leben verloren. Das ist eine nicht nachvollziehbare Schweinerei.«

»Das sehe ich ein.« Ich tippte meinem Kollegen gegen die Brust. »Wir reden gleich noch.«

»Okay.«

Ich ging zu Bill, der noch immer auf seinem Stuhl saß. Er schaute mir entgegen. Als ich nah genug bei ihm war, klatschten wir uns ab, und ich sagte: »Man kann dich auch nicht einmal allein lassen. Immer wieder machst du Ärger.«

»Ja, da bin ich wie du. Wir ziehen die Probleme an.«

»Und diesmal waren es Ritter?«

»Du sagst es, John.«

»Aber ich weiß noch zu wenig.«

»Viel kann ich dir auch nicht sagen.« Bill stand auf. »Ich war in einem anderen Raum, als sie kamen. Ich habe sie nicht direkt gehört, aber ich hörte die Schreie derjenigen, die jetzt tot sind, eiskalt umgebracht.«

»Und dann?«

»Hörte ich, dass sie in meine Richtung kamen. Da habe ich mich versteckt. Hinter einer Säule konnte ich alles beobachten.«

»Lass uns da mal hingehen.«

»Wollte ich gerade vorschlagen.«

Wir gingen in den zweiten Ausstellungsraum. Was hier zu besichtigen war, interessierte mich nicht mal am Rande. Ich dachte an die Aussagen meines Freundes, der jetzt noch etwas hinzufügte. »Ich habe dir am Telefon von den Umhängen erzählt. Die mit dem Tatzenkreuz darauf.«

»Den Templern«, sagte ich.

»Genau.«

»Und du hast dich nicht geirrt?«

»Nein.«

Ich schwieg. Das war ein Thema, über das wir noch in aller Ausführlichkeit sprechen mussten. Gerade der Orden der Templer war wichtig. In der Vergangenheit als auch in der Gegenwart.

Dann erreichten wir den Raum, in dem die drei Ritter das gefunden hatten, weswegen sie gekommen waren. Ein altes, aber zugleich wunderbares Schwert, an dem Bill Conolly ebenfalls Interesse gezeigt hatte.

»Warum hat dich die Waffe so interessiert?«, wollte ich wissen.

»Erstes wegen des Aussehens.«

»Aha. Und zweitens?«

»Wegen der Geschichte.«

»Aha. Die kennt man?«

»Ja, sie ist bekannt, denn diese Waffe hat einer Frau namens Isabella gehört.«

»Kenne ich nicht.«

Bill grinste. »Ist auch keine Bildungslücke. Diese Isabella hat zur Zeit der Kreuzzüge gelebt. Und nicht nur das. Sie hat sich da sogar einen Namen gemacht, man nannte sie die Königin der Knochen.«

Beinahe hätte ich gelacht. Das tat ich in Anbetracht der drei Toten hier nicht. Deshalb fragte ich nur: »Wie das?«

»Weil sie eine so großartige Kämpferin war. Die steckte so manchen Mann in die Tasche. Sie hat auf ihrem Weg viele Leichen hinterlassen, die verwesten und deren Knochen in der Sonne bleichten. Jedenfalls war sie unter den Feinden gefürchtet. Da muss sie sagenhaft aufgeräumt haben, das steht fest.«

»Und irgendwann ist sie gestorben.«

»Ja. Und da sie den Templern sehr nahe stand, hat man ihren Leichnam in Sicherheit gebracht, und in Schottland hat sie dann der Legende nach ihre letzte Ruhestätte gefunden.«

»Aha. Und das Schwert?«

»Das hat man ihr zuvor abgenommen. Es war lange verschollen, aber jetzt ist es in Spanien wieder aufgetaucht und wurde das Prunkstück einer Wanderausstellung. Leider wurde es hier geraubt.«

»Ist die Waffe denn so wertvoll gewesen?«

»Wie man es nimmt. Natürlich ist so ein altes Teil etwas wert, aber es kommt noch etwas anderes hinzu.«

»Jetzt bin ich gespannt.«

Dass Bill gut recherchiert hatte, bewies er mit seiner nächsten Antwort.

»Die Frau und ihr Schwert bildeten so etwas wie eine Einheit. Man hat der Waffe magische Kräfte zugesprochen, und das galt auch für seine Besitzerin. Wer so stark war, der konnte nicht normal sein. Da musste etwas anderes dahinterstecken.«

»Das Übernatürliche.«

»Genau, John. Daran haben die Menschen fest geglaubt, und ich denke, dass es auch heute noch der Fall ist, sonst wäre man nicht so radikal vorgegangen.«

»Kann sein. Aber diese Isabella ist doch tot.«

»Das stimmt.«

»Was nutzt ihr dann das Schwert?«

»Die Legende sagt, dass die Königin der Knochen den Tod überwinden kann, wenn sie ihr Schwert zurück erhält.«

»Kennt man denn ihr Grab?«

»Man vermutet es in Schottland.«

»Gut. Und weiter? Wenn man von ihr etwas findet, dann sind es nur noch Knochen.«

»Davon ist auszugehen.«

»Und deshalb würde ich mir auch keine Sorgen machen«, sagte ich. »Was will eine knöcherne Person mit einem Schwert, das man neben die Gebeine legt?«

»Kann doch sein, dass sie erwacht.«

»Und?«

»Weiter weiß ich nicht.«

»Aber du hast dich an diesem Fall festgebissen.«

»So ist es.«

»Dann recherchierst du noch?«

Bill grinste. »Jetzt erst recht.«

»Und wo?«

»Im Norden natürlich.«

»Du fährst nach Schottland?«

»Ja. Dort wurden ihre Gebeine begraben, und ich kann dir sagen, dass die Menschen dort stolz auf diese Isabella sind.«

»Du bist gut informiert«, lobte ich ihn.

»Das ist so meine Art.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Okay, verstehe.« Dann streckte ich einen Arm aus und wies auf die zertrümmerte Vitrine. Das Glas hatte sich in unserer Nähe auf dem Boden verteilt.

»Leider ist das Schwert weg. Ich hätte es gern gesehen, wo du doch so viel davon gehalten hast.«

»Das haben deine Kollegen auch gesagt. Wie ich hörte, gibt es einen Prospekt.«

»Sehr gut.«

Bill fuhr fort: »Aber den brauchen wir nicht, wir haben einen viel besseren Zugang.«

»Da bin ich gespannt.«

Jetzt grinste Bill wie das berühmte Honigkuchenpferd. »Ich hatte ja hinter der Säule eine Deckung gefunden, aber ich bin nicht untätig gewesen, ich habe in aller Ruhe fotografieren können, und ich denke«, er lächelte verschmitzt, »dass die Aufnahmen gut geworden sind.«

Ich schaute ihn an. »Aha, so einer bist du.«

»Genau.«

»Und was sagen meine Kollegen dazu?«

»Die wissen von nichts.«

»Dann würde ich mir die Aufnahmen gern mal anschauen.«

»Klar. Wenn man mich gehen lässt.«

Ich winkte ab. »Das regle ich schon.«

»Dann viel Glück.«

Ich schaute mir den Ort des Überfalls noch etwas näher an, aber es war nichts zu entdecken, was mich weitergebracht hätte. Da war es besser, wenn ich mich auf Bill verließ.

Der Kollege Murphy kam auf uns zu. Er blieb stehen und strich über seinen Oberlippenbart.

»Wie sieht es aus? Sind Sie weitergekommen?« Er meinte mich mit seiner Frage.

»So weit wie Sie.«

»Also nichts.

»Ja. Nur dass ein Schwert gestohlen wurde, das wohl sehr wertvoll gewesen sein soll.«

»Richtig. Aber dass dafür drei Menschen sterben mussten?« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das will mir nicht in den Sinn. Drei Menschenleben für ein Schwert. Wohin soll das noch führen? Ich kann es mir nicht vorstellen.«

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Bill. »Ich war wirklich nur zufällig hier. Das müssen Sie mir glauben.«

»Ja, ja, das sagten Sie bereits. Sie wollten einen Bericht über das Schwert schreiben.«

Der Kollege nickte. »Dann können wir uns nur auf die Fahndung verlassen oder auf die Auswertung der Spuren.«

»Könnte es die geben?«, fragte ich.

»Ja, es gibt eine Überwachungsanlage. Die Bänder werden noch geholt, wenn der Chef hier eintrifft. Wir haben herausgefunden, dass er sich außerhalb von London aufhält. Er ist jetzt auf dem Weg hierher.«

»Gut für Sie«, sagte ich.

»Das hört sich nach Abschied an, Kollege.«

»Es ist auch einer«, sagte ich lächelnd. »Wobei Sie mich jederzeit erreichen können, wenn Sie etwas herausgefunden haben.«

Murphy wunderte sich. »Und Sie halten sich da heraus?«

»Ja. Ich sehe nicht, dass ich etwas mit dem Fall zu tun hätte.«

Der Kollege lächelte. »Also keine Geister.«

»Keine.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Das war ich zwar nicht, aber ich rieb es ihm nicht unter die Nase. Bill hatte seine erste Zeugenaussage hinter sich, und dabei sollte es zunächst bleiben.

Wir waren entlassen. Auf der Außentreppe wurden wir entdeckt. Es war ein Reporter, ein Kollege von Bill. Der roch natürlich Lunte und schnitt uns den Weg ab.

»Mensch, Conolly, was ist passiert?«

»Frag die Polizisten.«

»Aber du warst doch da?«

»Ja, nur habe ich nichts gesehen.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Der Kollege stellte sich uns in den Weg. Er trug einen Ledermantel und auf dem Kopf eine Strickmütze. Er wollte nicht aufgeben, bis Bill ihn anfuhr.

»Jetzt verschwinde endlich, sonst gibt es Ärger. Und keine Fotos. Hast du gehört?«

»Okay, Conolly, aber einen Tipp.«

»Geh zurück. Frag Murphy und lass dich von ihm ebenso frusten, wie er es mit uns getan hat.«

»Ja, ja, aber Sinclair hast du geholt.«

»Nein«, log Bill. »Er war schon da. Wir haben uns hier getroffen, weil wir uns die Ausstellung anschauen wollten. Reicht das jetzt?«

»Muss ja wohl.«

»Genau.«

Bills Kollege zog frustriert ab, und wir hatten endlich freie Bahn, die wir auch ausnutzten.

Nicht mal eine Minute später saßen wir in meinem Rover, und Bill holte seinen Fotoapparat hervor.

»So, jetzt schau dir die Aufnahmen an.« Er reichte mir den Apparat, und ich konnte mir Zeit lassen, die Bilder genauer zu betrachten.

Bill hatte alles dokumentiert. Ich sah die Ritter. Ich sah auch, dass sie mit ihren Schwertern das Glas der Vitrine einschlugen, in der das Schwert lag.

Es war kein Problem für sie, an die Waffe heranzukommen. Ich schaute mir eine Aufnahme genauer an. Bill hatte davon gesprochen, dass dieses Schwert sehr wertvoll sein sollte.

Das wollte ich auch erkennen.

Bill wusste, was ich vorhatte, und gab seinen Kommentar ab. »Du musst dich auf den Griff konzentrieren. Der ist am wertvollsten, denke ich. Es ist mit Edelsteinen bestückt.«

»Viel ist auf dem Foto nicht zu sehen.«

Bill zuckte mit den Schultern. »Aber du weißt, dass ich mir nichts eingebildet habe.«

»Ja.« Ich gab die Kamera zurück.

»Jetzt die Frage, John.«

»Bitte.«

»Hängst du dich rein?«

»Nicht so schnell. Ich muss erst noch telefonieren. Aber damit warte ich bis zum Morgen.«

»Gut, dann fahren wir nach Hause.«

»Ich schon, Bill. Wohin du willst, weiß ich nicht.«

Er stieg aus und sagte dabei: »Wohin fahren alte Ehekrüppel wohl?« Er gab sich selbst die Antwort. »Nach Hause natürlich.«

»Dann viel Spaß und grüß Sheila von mir.«

»Mach ich doch glatt. Bis später dann …«

***

Ich war ja froh, noch einige Stunden Schlaf zu bekommen. Kaum dass ich im Bett lag, fielen mir auch schon die Augen zu, und als ich erwachte, stellte ich sofort fest, dass ich verschlafen hatte. Zudem rief Suko schon an, um zu wissen, was mit mir los war.

»Nichts«, sagte ich.

»Ach, verschlafen?«

»Genau.«

»Soll ich schon vorfahren?«

»Kannst du machen – und sag, dass ich dienstlich verhindert bin.«

»Gute Ausrede. Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen.«

»Das brauche ich nicht mal, denn ich habe nicht die ganze Nacht im Bett gelegen.«

»Oh, dann denke ich, dass wir besser zusammen fahren.«

»Ist mir auch recht. Wie ist denn das Wetter? Ich habe noch nicht nach draußen geschaut.«

»Trostlos.«

»Okay, dann versäumt man nichts. Aber wer auf Grau steht, der kann sich freuen.« Ich öffnete die Tür zum Bad. »So, und jetzt stelle ich mich unter die Dusche. Alles Weitere im Auto.«

»Ja, bis gleich.«

Es gibt ja Menschen, die mit nüchternem Magen einige Stunden am Morgen aushalten können. Zu den Leuten gehöre ich nicht. Mein Magen braucht schon Arbeit, und die bekam er nach dem Duschen. Ich fand noch ein paar Kekse. Jeder Gesundheitsapostel hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.

Kaffee kochte ich nicht. Dafür trank ich Saft, das musste bis zum Büro reichen.

Suko wunderte sich, wie schnell ich nebenan schellte.

»He, schon fertig?«

»Ja. Dafür ist mein Haar noch nass.«

»Das trocknet schon noch.«

Wir fuhren mit dem Lift nach unten. Natürlich wollte Suko wissen, ob ich geblufft oder die Wahrheit gesagt hatte, was die letzte Nacht anging.

»Die Wahrheit.«

»Kann ich sie hören?«

»Ja, gleich im Auto.«

Und das Versprechen hielt ich. Während wir unserem Ziel entgegen krochen, rief ich Glenda Perkins an und erklärte ihr, dass wir uns etwas verspäten würden.

»Beeil dich trotzdem. Bill hat angerufen, er wollte dich schon sprechen, und ich habe von ihm erfahren, dass ihr euch in der letzten Nacht getroffen habt.«

»Das stimmt.«

»Und?«

»Das sage ich dir alles später. Falls sich ein günstiger Zeitpunkt ergibt.«

»Na, du hast es nötig.«

Ich lachte und unterbrach die Verbindung.

»Was sagt Glenda?«

Ich warf Suko einen knappen Seitenblick zu. »Sie erzählte, dass Bill schon angerufen hat.«

»Kein Wunder, John, der ist heiß. Das in der vergangenen Nacht war schon ein Hammer.«

»Muss ich auch sagen.«

»Glaubst du denn, dass es Templer gewesen sind? Oder haben sie sich nur verkleidet?«

»Möglich ist alles.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir uns jetzt den Kopf darüber zerbrachen. Mein Plan stand fest. Sobald wir im Büro waren, würde ich in Südfrankreich anrufen, wo meine Freunde, die Templer, lebten. Vielleicht wussten sie mehr über diese Isabella. Besonders ihr Anführer Godwin de Salier, der schon bei den Kreuzzügen mitgekämpft hatte und praktisch durch einen Zeitriss zu uns gekommen war. Ich hegte die Hoffnung, dass diese Person ihm sogar etwas sagte.

Wir erreichten Scotland Yard mit einer kräftigen Verspätung. Als wir in die kleine Tiefgarage glitten, fing es an zu regnen, wobei der Regen mit Schneeflocken gemischt war.

Dann fuhren wir hoch ins Büro, wo Glenda sich mit ihrem Stuhl drehte, weil sie zur Tür schauen wollte. Wir traten ein.

»Aha, die Herren sind auch schon da.«

»Und wie«, sagte ich. »Es hätte auch schlimmer kommen können, aber wir hatten zum Glück keinen großen Stau.«

»War die Nacht wieder schlimm?«

»Es ging«, sagte ich.

»Und jetzt?«

»Trinke ich einen Kaffee.«

Glenda lächelte säuerlich. »Und was tust du dann?«

»Werde ich telefonieren. Und zwar mit Godwin de Salier. Ist das in Ordnung?«

»Wunderbar. Du solltest aber erst Bill anrufen.«

»Hat er was gesagt?«

»Ja, er hätte schon bessere Nächte erlebt. Dann hat er was von Templern und einem Schwert gemurmelt, mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Danke, das reicht.« Ich ging zur Maschine und holte mir den Kaffee. In meinem Rücken hörte ich Glenda und Suko flüstern. Wahrscheinlich wollte sie mehr erfahren. Sie hatte aber Pech, denn Suko erzählte auch nicht alles.

Ich haute mich hinter meinen Schreibtisch und schlürfte einige Schlucke von dem edlen Getränk. Auch Suko nahm Platz und meinte: »Da bin ich dann mal gespannt.«

»Ich auch.« Worauf ich gespannt war, konnte ich nicht mehr erklären, denn es meldete sich das Telefon. Eine Nummer sah ich nicht auf dem Display, aber ich hörte sehr bald eine Stimme, die mir vertraut vorkam.

»Hallo, John, wie geht es dir?«

Ich musste lachen. »Godwin, du alter Krieger, genau an dich habe ich gedacht und wollte dich anrufen.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Woher das denn?«

»Durch Bill Conolly.«

»Dann hat er mit dir telefoniert?«

»Ja, John, er hielt es nicht mehr aus. Man merkte ihm den Druck direkt an.«

»Kann ich mir denken, denn ich weiß ja auch, was passiert ist. Den Templern ging es um das Schwert der Isabella.«

»Genau.«

»Kennst du diese Person?«

»Ich habe sie nicht selbst erlebt, aber ich habe mich für ihre Geschichte interessiert. Sie war eine Kreuzritterin, obwohl das niemand wissen durfte. Sie hat sich immer hinter ihrer Rüstung versteckt, aber wenn sie in den Kampf zog, dann fiel sie auf. Sie war eine der Besten, wenn nicht die Beste, und man gab ihr den Namen Königin der Knochen.«

»Sehr gut. Wie ist sie denn umgekommen? Kannst du mir darüber auch etwas sagen?«

»Ja, ganz profan.«

»Wie denn?«

»Sie ertrank«, sagte Godwin.

Ich schwieg zunächst und fragte dann mit leiser Stimme: »Stimmt das denn?«

»Ja, das stimmt. Sie ist ertrunken, und das in einem Wasserlauf, aus dem jeder Mensch hätte rauskommen können. Aber mit ihrer Rüstung war das nicht möglich. Das war ihr Pech. Was willst du noch wissen?«

»Wo hat sie der Tod ereilt?«

»Irgendwo im heutigen Bosnien. Da sie den Templern nahestand, haben die ihre Gebeine nach Schottland gebracht und sie dort begraben.«

»Kennst du ihr Grab?«

»Nein, ich war nie dort.«

»Aber der Ort sagt dir was – oder?«

Godwin musste lachen. »Du hast Glück, dass mich dein Freund Bill schon vorgewarnt hat. Da habe ich in alten Büchern nachgeschaut.«

»Super. Und wo finden wir das Grab?«

»Ihr müsst in die Kilsyth Hills.«

Ich schluckte und war erst mal still.

»Bist du noch dran?«

»Ja, das bin ich. Aber wo, zum Henker, finden wir die Kilsyth Hills?«

»Das ist einfach.«

»Hör auf, du bist nicht von hier.«

»Deshalb musste ich mich auch erst schlau machen. Diese Hills laufen an der nördlichen Stadtgrenze von Glasgow aus.«

»Aber wie groß sind sie?«

»Das muss euch nicht kümmern. Ihr braucht euch nicht weit von Glasgow zu entfernen.«

»Und wo müssen wir genau hin?«

»Ihr könnt euch in Kilsyth ein Hotel nehmen. Der Ort ist einen Steinwurf von Glasgow weg, aber da seid ihr schon in den Bergen.«

»Und dort finden wir das Grab der Knochen-Königin?«

»Ja. Man hat ihre Gebeine dort begraben. Wo genau, weiß ich nicht. Fragt bei den Einheimischen nach, dort wird man euch bestimmt helfen können.«

»Und sonst kannst du mir nichts über diese Person sagen?«

»Nein.«

»Auch nicht über das Schwert?«

»Nein, aber es muss sehr wichtig für sie gewesen sein.«

»Und ich glaube daran, dass etwas passieren wird, wenn das Schwert und diese Isabella zusammenkommen.«

»Ihre Gebeine müssen längst verwest sein.«

Ich lachte. »Aber sie werden noch vorhanden sein. So ist sie dann zu einer echten Knochen-Königin geworden.«

»Die wieder lebendig wird?«

Ich schwieg.

Das wiederum passte Godwin de Salier nicht. »He, bist du noch am Telefon?«

»Ja.«

»Und?«

»So etwas Ähnliches befürchte ich auch. Wir haben schon so einiges erlebt.«

»Da stimme ich dir zu, und ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Es kann durchaus sein, dass diese drei Ritter sich schon längst auf den Weg zu ihr gemacht haben.«

Ich stieß ein kurzes Lachen aus. »Das kann nicht nur so sein, das wird sogar der Fall sein.«

»Dann solltest du dich beeilen, John.«

»Genau das werde ich auch tun …«

***

Bill Conolly war gekommen und auch der Kollege Murphy. Er hatte die Bänder aus den beiden Überwachungskameras mitgebracht. Wir alle hofften auf gute Ergebnisse, und auch Sir James hatte sich zu uns gesellt.

Suko hatte es sich auch nicht nehmen lassen, uns zu begleiten. Jetzt waren wir gespannt, was die Aufnahmen hergaben.

Auf den harten Stühlen saßen wir und schauten auf den großen Bildschirm.

Es war so einiges aufgenommen worden, was uns nicht interessierte, und das Band wurde von dem Kollegen Murphy vorgespult, bis eine bestimmte Stelle erreicht war.

»So, ab jetzt wird es interessant.«

Da hatte er nicht unrecht. Der Platz vor dem Museum war so gut wie leer. Abgesehen von einigen geparkten Autos. Und aus einem dieser Fahrzeuge mussten die drei Männer gekommen sein, die plötzlich erschienen und tatsächlich in Rüstungen steckten. Das heißt, sie waren nicht völlig durch eine Rüstung verdeckt, sonst hätten sie sich kaum so gut bewegen können, denn die Beine lagen frei. Aber sie trugen Helme auf ihren Köpfen und schaute durch die heruntergeklappten Visiere in die Welt.

Einer war besonders schnell. Er ging auf die flache Treppe zu. An ihrem oberen Ende erschien ein Mitarbeiter des Museums.

Er hatte keine Chance. Der Ritter reagierte gnadenlos und tötete ihn mit seinem Schwert. Wir alle hier waren durch unseren Job so einiges gewohnt, bei dieser Szene aber hielten wir schon den Atem an. Einen völlig Unschuldigen sterben zu sehen, das war schon ein hartes Stück. Der Mörder drehte sich dann um und gab jemandem ein Zeichen mit der Hand. Zwei andere, auch als Ritter gekleidete Männer erschienen wie aus dem Nichts. Sie waren bewaffnet und hatten ihre Schwerter schon gezogen.

Mehr bekamen wir von diesem Band nicht zu sehen. Denn es war nichts darauf, was uns noch hätte interessieren können. Aber es gab noch zwei andere Bänder, wie Murphy erklärte. Sie zeigten Szenen aus dem Innenraum des Museums.

»Da werde ich wohl darauf zu sehen sein«, flüsterte Bill Conolly mir zu.

»Ja, das denke ich auch.«

Was wir in der folgenden Zeit zu sehen bekamen, das waren zwei grausame Morde und dann die Zerstörung der Vitrine, in der sich das Schwert befand.

Es dauerte alles nicht lange. Ich dachte daran, dass Bill mir die Fotos gezeigt hatte. Hier sah ich alles in der Bewegung, und es lief wie eine Dokumentation ab.

Wir sahen auch die Flucht der Ritter. Nur Bill Conolly war nicht zu sehen, da er hinter einer Säule stand. Wahrscheinlich war er vorher bei seinem Eintritt aufgenommen worden, aber das interessierte keinen.

Ich lehnte mich zurück, als ich die Bilder gesehen hatte. Es war klar, dass wir drei Mörder jagen mussten. Aber drei, die sich als Ritter verkleidet hatten.

Ich glaubte nicht daran, dass sie auch jetzt noch so herumliefen. Sie würden die Rüstungen abgelegt haben und wie normale Bürger durch London laufen oder die Stadt schon verlassen haben.

»Ja«, sagte der Kollege Murphy, »das ist alles, was ich Ihnen bieten kann, meine Herren.«

Sir James räusperte sich. »Wir haben alles gesehen. Aber es bringt uns nicht weiter. Kann mir einer von Ihnen sagen, wer sich hinter diesen Visieren verbirgt? Haben Sie einen Verdacht?«

Jeder von uns verneinte.

»Dann wird es schwer«, sagte Sir James und schaute besonders Suko und mich an.

Ich hob die Hand und gab eine Erklärung. »Wir werden versuchen, sie zu fangen.«

»Nicht nur versuchen. Sie müssen es schaffen.«

Das war leichter gesagt, als getan. Es war schwer, eine Spur zu finden, aber es gab eine, wenn auch eine schwache. Sie führte nach Norden, nach Schottland.

»Wir werden wohl nach Schottland reisen müssen, Sir.«

»Das wissen Sie schon?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Bei diesem Fall müssen wir in die Vergangenheit gehen, in die Zeit der Kreuzritter.«

»Und weiter …«

Diesmal übernahm Bill Conolly das Wort. Er berichtete, dass es damals eine Kreuzritterin gegeben hatte, die auf den Namen Isabella hörte. Sie war besser gewesen als die meisten Männer. Ihr und ihrem Schwert sagte man wahre Wunderdinge nach, und es war genau das Schwert, um das es den drei Rittern gegangen war. Sie hatten es geraubt.

»Und warum haben sie es getan?«

»Ich denke, dass sie die Waffe der Königin der Knochen zurückgeben wollen.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Königin der Knochen. Das habe ich doch richtig verstanden?«

»Ja.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

Bill warf mir einen um Hilfe suchenden Blick zu. Ich gab ihm das Zeichen, dass ich reden würde.

»Das ist ganz einfach, Sir. Man hat ihr den Namen gegeben. Sie war ja ungewöhnlich kampferprobt. Sie hat nur gewonnen, und sie hat viele Tote hinterlassen, die irgendwann zu Skeletten wurden. Deshalb Königin der Knochen. Es war so etwas wie ihr Kampfname, den sie sich redlich verdient hatte.«

»Okay. Wissen Sie noch mehr über sie?«

»Nicht besonders viel. Diese Isabella hat sich den Templern angeschlossen. Ob denen das recht war, weiß ich nicht. Aber sie brachten ihre Gebeine nach Schottland und begruben sie dort.«

»Gut. Kennen Sie auch den Ort, an dem sich ihr Grab befindet?«

»Ja, Sir.« Ich sprach den Namen Kilsyth aus.

Der Superintendent schluckte. Dass wir schon so weit waren, hätte er nicht gedacht. »Und woher nehmen Sie all Ihr Wissen, John?«

»Ich habe mit Südfrankreich telefoniert.«

»Den Templern?«

»Genau. Godwin de Salier hatte zwar nie mit ihr zu tun, aber er konnte sich an den Namen erinnern und auch daran, was mit ihr damals geschehen ist. Sie ertrank irgendwo im Balkan, und die Templer brachten ihre Gebeine nach Schottland in die Kilsyth Hills. Jedenfalls war sie eine außergewöhnliche Person.«

»Das muss man wohl so sagen. Auf welcher Seite sehen Sie diese Isabella denn?«

»Das ist ambivalent, Sir.«

»Aha …«

Bill sagte: »Ich denke, dass sie mal zu den sogenannten Guten gehört hat, obwohl sie auch viel Unheil anrichtete, aber sie hätte sich auch auf die andere Seite stellen können. Es würde mich nicht mal wundern, wenn ich daran denke, welche Gestalten ihr auf der Spur sind.«

Sir James lachte. »Was hat es für einen Sinn, einer Toten, von der nur noch ein Skelett zurückgeblieben ist, ein Schwert zu bringen? Das verstehe ich nicht.«

»Und was ist, wenn sie durch das Schwert wieder zum Leben erweckt wird?«, fragte Bill.

»Ach.« Sie James rückte seine Brille zurecht. »Meinen Sie das wirklich? Glauben Sie daran?«

»Sir, wir wissen doch, was uns alles schon über den Weg gelaufen ist. Möglich ist alles.«

»Ja, das stimmt.«

»Eben. Und deshalb rechnen wir mit allem.«

Sir James lehnte sich zurück und putzte seine Brillengläser. Dabei blieb er nicht stumm, sondern redete und sah so aus, als würde er mehr mit sich selbst sprechen.

»Also müssen Sie hoch nach Schottland.«

»So sieht es aus«, sagte ich.

»Gut, und Sie fahren mit, Suko.«

»Ist gebongt.«

»Ich höre dann von Ihnen.« Er setzte seine Brille auf, schaute auf die Uhr und verschwand.

Kollege Murphy schlug mir auf die Schulter. »Da haben Sie sich was an den Hals gehängt.«

»Ja, so ist das immer.«

»Glauben Sie denn an diese Königin der Knochen?«

»Ja, daran glaube ich. Und wir werden versuchen, aus diesem Glauben ein Wissen zu machen.«

»Da kann ich Ihnen nur alle Daumen drücken.«

»Tun Sie das.«

Murphy verabschiedete sich. Bill, Suko und ich blieben zurück.

»Das ist ja mal ein Fall«, sagte der Reporter. »Der absolute Hammer, würde ich sagen.«

»Auch für dich?«

Er schaute mich strafend an. »Aber sicher doch.« Dann musste er lachen. »Denk mal daran, wer dir überhaupt den Hinweis gegeben hat. Ich bin dabei.«

Wir konnten ihn nicht zwingen, in London zu bleiben, und stimmten deshalb zu.

Dann stellte Bill noch eine Frage. »Was glaubt ihr? Sind die drei Ritter schon in Schottland?«

»Kann sein. Aber auf dem Weg dorthin bestimmt.«

»Und wann fahren wir?«

»Wir fliegen«, sagte Suko, »und das so schnell wie möglich.«

Es gab keinen, der ihm widersprach …

***

Die Berge der Kilsyth Hills ragten an einigen Stellen wie eine kahle Wand in die Höhe. An anderen wiederum erinnerten sie an eine liebliche Hügellandschaft, die im Sommer ein kräftiges Grün zeigte, doch jetzt, mitten im Winter, bräunlich und grau aussah, wenn keine Schneereste mehr lagen.

Die Gegend war rau. Es war kalt, und dass die Großstadt Glasgow in der Nähe lag, das war hier nicht zu vermuten.

Es gab einen hohen Himmel mit grauen Wolken, die der Wind vor sich hertrieb.

Wer von Kilsyth aus in die Berge fahren wollte, der konnte sich zwischen zwei Ausfallstraßen entscheiden. An breite Straßen durfte man natürlich nicht denken. Die hier passten sich der Landschaft an, und sie waren nur zum Teil asphaltiert. Wenn sie die Berge erreicht hatten, fuhr man über Schotter oder auch mal nur Lehm.

War das Wetter trocken, kam man ganz gut voran. Bei langen Regenfällen aber gab es Probleme.

Das interessierte die drei Männer nicht, die in dem geschlossenen Transporter saßen und in Richtung Norden fuhren. Hinein in die Berge. Sie saßen in ihrem Auto wie Puppen, sprachen nicht, sondern schauten nur nach vorn.

Sie waren normal gekleidet. Nichts erinnerte mehr an die Ritter, die sie vor Kurzem noch in London gewesen waren. Jetzt waren es nur noch drei Typen im Alter um die vierzig.

Sie sprachen wenig. Erst recht der Fahrer, der sich konzentrieren musste, denn es gab schattige Stellen auf der Straße, und die waren oft genug glatt.

Duke Haltry war der Fahrer. Ein Typ, der allein durch sein Aussehen anderen Menschen Furcht einjagen konnte. Lange fettige Haare umhingen ein Gesicht, in dem die Akne in Form von Narben ihre Spuren hinterlassen hatte. Die Augen des Mannes waren dunkel und völlig gefühllos. Wenn er tötete, dann gern mit seinen eigenen Händen.

Der Zweite im Bunde hießt Pike Ash. Er war farbig und stammte aus den Staaten. Geboren war er in New Orleans, hatte die Stadt aber nach der großen Katastrophe verlassen und in England eine neue Heimat gefunden. Er hatte sein dunkles Haar gegelt, damit es glatt auf dem Kopf lag. Hinzu kam ein Schnäuzer, der auf seiner Lippe wie ein dunkler Pinselstrich aussah.

Dann gab es noch den dritten Typen. Er hieß Eric Larsson und war der große Schweiger. Er war ein Nordmann. Ein Mensch mit Glatze und dem Körper eines Wrestlers. Wer ihn anschaute, der sah in ein flaches Gesicht und in kalte Augen, die an nichts Interesse zu haben schienen. Wenn es darauf ankam, war der Schweiger agil und auch sehr schnell. Da kannte er kein Pardon.

Duke Haltry fuhr, der Schweiger hatte die Augen geschlossen, und nur Pike Ash bewegte sich hin und wieder. Er konnte nicht so lange still sitzen und musste den Kopf drehen und aus dem Fenster schauen, hinein in die triste Winterlandschaft.

Die drei Männer waren auf ihrem Weg zu ihrem Ziel, und das würden sie auch erreichen.

Es lag in den Bergen, aber nicht zu weit von einer Zivilisation entfernt. Sie konnten es locker mit dem Wagen erreichen, und dann würde alles anders werden.

»Wird es Schnee geben?«, fragte Pike den Fahrer.

»Woher soll ich das denn wissen?«

»Du bist der Wetteronkel, nicht ich.«

»Habe keinen Bericht gehört.«

»Aha. Und was sagt dein Gefühl?«

»Das habe ich nicht.«

»Okay, dann fahr weiter.«

Der Schweiger saß neben Pike. An ihn brauchte er sich gar nicht erst zu wenden. Der wollte nur seine Ruhe haben. Aber Pike war jemand, der gern redete. Ihm fiel es schwer, den Mund zu halten.

Er musste sich ablenken, sonst wurde es für ihn zu langweilig. Deshalb dachte er daran, weshalb sie hergekommen waren. Sie wollten etwas tun, das schon an Wahnsinn grenzte, aber sie hatten durchaus eine Chance, denn das war ihnen gesagt worden. Und gesprochen hatte ihr neuer Gott, der einen Namen besaß.

Er hieß Baphomet!

Gesehen hatten Ash und die anderen ihn nicht, aber sie waren in seine Fänge geraten. Er hatte sie ausgesucht und aus ihnen seine Diener gemacht.

Er hatte ihnen gezeigt, dass es noch andere Welten gab, andere Herrscher, und sie waren ihm gern gefolgt. Und jetzt standen sie vor ihrer größten Aufgabe. Sie hatten das Schwert geholt und würden es nun an seinen Platz bringen.

Sie waren Menschen, aber sie waren auch Ritter. Es hatte ihnen Spaß gemacht, so aufzutreten, den Coup durchzuziehen und sofort wieder zu verschwinden.

Und sie hatten durch ihre Kleidung so manchen in die Irre geführt. Wer sie auf dem Überwachungsvideo sah, der musste sie für Templer halten, wenn er die Mäntel mit den Tatzenkreuzen sah, dem Zeichen der Templer. Aber das war eine falsche Spur.

Die echte hatte nur zwei Namen. Isabella, die Kämpferin, und Baphomet. Ein Götze und Gott zugleich. Ihm hatten sie sich verpflichtet. Es war für sie alles völlig neu. Sie dachten daran, ein völlig neues Leben zu führen, wenn alles vorbei war. Sie würden an Baphomets Gold gelangen, so sah ihr Lohn aus.

Dafür konnten sie schon etwas tun und auch ein paar Leute über die Klinge springen lassen. Skrupel hatten sie nicht.

Zu Beginn der Fahrt hatten sie noch andere Fahrzeuge gesehen. Das war nun nicht mehr der Fall. Sie rollten allein durch die Gegend.

Je höher sie kamen, umso mehr verschwand die schneelose Fläche. Jetzt sah die Umgebung wieder weiß aus, oder auch angegraut und schmutzig. Der Himmel zeigte weiterhin seine graue Farbe.

Es roch nach Schnee, und die drei Männer wollten ihren Job so rasch wie möglich hinter sich bringen. Deshalb fuhren sie auch recht schnell. So manches Mal waren sie schon gerutscht, und Duke Haltry, der Mann hinter dem Lenkrad, hatte Glück, dass er den Transporter jedes Mal zurück in die Spur bekam. Deshalb fuhr er jetzt vorsichtiger, denn unter den Schneeflächen auf der Straße war es glatt.

Haltry kannte das Ziel. Es war ihm übermittelt worden. Ein Junge hatte ihn auf der Straße angesprochen und ihm einen Zettel in die Hand gedrückt. Dann war er so schnell verschwunden, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

Auf dem Zettel hatte die Beschreibung gestanden, und eine besonders markante Stelle war fixiert worden. Duke war sich sicher, dass er sie bald finden würde, denn da öffnete sich das Gelände und lief in ein Tal aus. Er brauchte nur eine bestimmte Höhe zu erreichen.

Und genau das geschah.

Sie hatten die Höhe erreicht, und die Felsen rechts und links traten zurück. Vor ihnen lag das Tal, in dessen Mitte so etwas wie ein trübes Auge lag.

Es war ein kleiner See, und den mussten sie noch passieren, um an ihr Ziel zu gelangen.

»He, sind wir da?« Pike Ash hatte es nicht mehr ausgehalten.

»Ja, wir sind fast da.«

»Super.«

»Reiß dich ja zusammen. Was wir hier vorhaben, das ist alles, nur kein Spiel.«

»Schon klar.«

Duke Haltry fuhr weiter. Er sah den kleinen See, dessen Wasser vom Wind leicht gekräuselt wurde. An seinem Ufer fuhren sie entlang über einen hart gefrorenen Boden, der recht uneben war, sodass der Wagen heftig schaukelte.

Die Sicht war jetzt frei, es gab keinen Nebel, der sie behindert hätte, auch keine Wälder, deren Bäume ihnen den Ausblick verwehrt hätten.

Den See hatten sie passiert und sie sahen, dass sich das Tal wieder verengte und die Hügelflanken näher an den Wagen heranrückten. Jetzt musste eigentlich das Ziel zu sehen sein, wenn man sie nicht getäuscht hatte.

Und da gab es etwas zu sehen. Sie hatten Glück, dass sich ein Sonnenstrahl aus dem Himmel verlor. So entdeckten sie mitten im Gelände etwas völlig Neues, und das musste ihr Ziel sein. Sie sahen die Ruinen einer Ansiedlung, die längst verlassen worden war. Es war wie ein breiter Eingang, ein Felsentor, auf das sie zurollten. An den Seiten ragten die Mauern hoch, die so etwas wie einen Spitzbogen bildeten.

Als der Fahrer dieses Tor entdeckt hatte, fuhr er unwillkürlich langsamer. Im Schritttempo rollten sie durch das Tor, und kurz dahinter bremste Duke Haltry ab.

Eric Larsson meldete sich mit brummiger Stimme. »Verdammt, was ist das denn?«

»Wir sind da.«

Die Männer schwiegen und schauten. Schließlich fasste Pike Ash es zusammen.

»Wir befinden uns auf einem Friedhof.«

»Aha«, flüsterte Larsson. »Hast du das gewusst, Duke?«

»Nicht genau. Aber man hätte davon ausgehen müssen. Isabellas Grab muss ja irgendwo liegen, und ich denke, dass ein Friedhof genau der richtige Ort dafür ist.«

»Nicht schlecht. Glaubst du denn, dass hier noch jemand begraben wird?«

»Nein, Pike.«

»Dann können wir ja aussteigen und das Grab suchen.«

Es war alles gesagt worden. Sie hatten es bis hierher geschafft. Jetzt mussten sie zu Fuß weiter und vor allen Dingen das Grab finden, in dem diese Isabella lag. Es war klar, dass sie keine schöne Frau vorfinden würden und auch keine mumifizierte. Sie mussten mit einem Skelett rechnen, und sie hofften, dass die Magie funktionierte, auf die sie gesetzt hatten.

»Dann steigt mal aus«, sagte Duke Haltry.

Es gab nichts, was sie lieber getan hätten, und sie dachten auch an das besonders Wichtige. Sie nahmen das Schwert mit, dessen Schneide in einer Hülle steckte. Nur der Griff ragte hervor.

Sie gingen. Eric Larsson trug das Schwert. Er bildete den Schluss der kleinen Prozession. Das Schwert hatte er über seine Schulter gelegt.

Die Männer schritten durch die Stille. Hier schien die Welt zu Ende zu sein.

Menschen hielten sich in dieser Einöde nicht auf. Aber auch die Tiere ließen sich nicht blicken. Dieser Ort hätte auch aus einem Märchen stammen können. Wer sich hier wohl fühlte, der konnte nicht normal sein. Es war ein alter Friedhof, und sie sahen auch die Gräber. Alte Grabplatten, die kaum mehr zu sehen waren, weil die Natur sie überwuchert hatte.

An der rechten Seite sahen die Männer eine schmale Straße, die dicht am Friedhof vorbei führte. Über die wären sie irgendwann zu einem Dorf gelangt, das in der Nähe eines Sees lag. Im Winter sollte es ausgestorben sein. Da zog es die Bewohner in die größeren Orte. Die Ansiedlung bewohnten sie nur im Sommer, wenn sie ihre Schafe auf die Weiden treiben konnten, das alles hatte Duke Haltry herausgefunden und sich vorgestellt, die Ansiedlung erst mal als Versteck zu nehmen.

Als sie die Mitte des alten Friedhofs erreicht hatten, blieben die Männer stehen. Sekundenlang herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis Haltry sagte: »Hier ist es.«

»Bis du sicher?«, fragte Larsson.

»Das kann nur hier sein.«

»Und jetzt?«

»Wir müssen nur noch in die Gruft und nachschauen.«

»Ja, mach du das.«

Haltry grinste. Mit einem langen Schritt betrat er die Grabfläche, blieb dort stehen und blickte sich um. Die Fläche der Gruft war rund dreimal so groß wie die eines normalen Grabes. Einen Grabstein gab es nicht. Auch keinen Aufbau, der hätte betreten werden können. Dafür gab es etwas anderes. Auf dem Boden malte sich der Umriss einer Platte ab. Sie bestand aus Metall. Der Schmutz hatte sich im Laufe der Jahre darin eingefressen, aber der Ring in der Mitte, der war deutlich zu erkennen. Und durch ihn konnte die Platte angehoben werden. Haltry winkte seine Kumpane zu sich heran.

»Da, schaut euch das Ding an.«

»Eine Platte«, meinte Ash.

»Genau. Und weiter?«

»Muss die hoch?«

»Du bist ein schlauer Junge.«

»Wird nicht einfach sein.«

»Das weiß ich. Aber schau dir den Ring in der Mitte an. Er hat einen guten Durchmesser. Der ist groß genug, um sich von drei Händen packen zu lassen.«

»Dann lass uns beginnen«, sagte Larsson.

»Super.« Duke Haltry nickte kurz, dann bückten sich die Männer und schafften es tatsächlich, den Ring gemeinsam zu umklammern.

Duke Haltry gab das Zeichen. Er nickte und sagte: »Und jetzt!«

Sie zogen. Sie stöhnten dabei. Die Platte setzte ihnen großen Widerstand entgegen, aber sie merkten auch, dass sie sich bewegt hatte.

»Es hat geknirscht«, flüsterte Ash.

»Haben wir gehört.«

Erneut packten sie an. Sie stöhnten, sie ächzten. Noch mal gaben sie sich alle Mühe, und dann löste sich die Platte aus dem Boden.

Die drei Männer hatten es geschafft. Über so lange Zeit hinweg war die Platte nicht bewegt worden, jetzt aber ließ sie sich hochziehen, und die Grabräuber legten einen viereckigen Ausschnitt frei. Die Metallplatte ließen sie zu Boden fallen. Mit einem satten Laut schlug sie auf.

Die Aktion hatte sie angestrengt. Sie mussten erst wieder zu Kräften kommen. Selbst Eric Larsson keuchte, und der konnte wirklich einiges ab.

Duke Haltry lachte. Er war als Erster wieder okay und ging auf den Rand der offenen Luke zu. Er schaute nach unten, aber es war nicht viel zu sehen.

Eine Treppe gab es. Sie bestand nicht aus glatten Stufen, da waren einfach Steine aufgetürmt worden.

Eine Lampe hatte jeder von ihnen mitgenommen. Duke war der Erste, der in die Tiefe der Gruft leuchtete.

Und was er dort sah, ließ ihn nur noch staunen …

***

Knochen!

Wie hatte man Isabella genannt? Die Königin der Knochen. Hier sollte sie begraben sein. Zwischen den Gebeinen anderer Toter liegen, das war für sie der richtige Platz.

Aber wo lag sie?

Das war die große Frage. Duke schwenkte den Lampenstrahl. Er wollte so viel wie möglich dieser unterirdischen Welt ausleuchten.

Auch die beiden anderen Männer knieten jetzt neben ihm und leuchteten in die Tiefe. Es war dort unten fast taghell, alles war gut zu erkennen,

Nur Isabellas Skelett sahen sie nicht.

»Sie ist nicht da«, sagte Pike Ash.

»Quatsch.« Duke Haltry schüttelte den Kopf. »Sie muss hier sein, das weiß ich genau. Und ich werde sie auch finden.«

»Und wie willst du das machen?«

Duke Haltry lachte nicht mal über die Frage. Er fand sie einfach zu blöde, aber er gab trotzdem eine Antwort.

»Ich gehe nach unten.«

Schweigen. Niemand erwiderte etwas. Pike und Eric schienen den Atem anzuhalten, bis Pike schließlich meinte: »Aber da sind doch nur alte Knochen.«

»Du redest wieder mal Mist«, sagte Haltry. »Du hast keine Ahnung. Nicht die geringste. Denkst du, ich hätte die ganze Scheiße hier auf mich genommen, wenn Isabella nicht dort unten liegt, wie Baphomet es uns gesagt hat?«

Eric Larsson fragte: »Willst du das Schwert mit in die Tiefe nehmen?«

»Das muss ich sogar.«

»Okay, ich hole es dir.«

Pike Ash stieß leise Verwünschungen aus, ansonsten hielt er sich jetzt zurück.

Larsson brachte das Schwert. Es steckte noch in der Hülle, und dort blieb es auch. Bevor er in die Tiefe stieg, schaute sich Duke Haltry den Weg noch mal an. Er beleuchtete die groben Stufen, die ziemlich wacklig aussahen, aber es gab keine andere Möglichkeit.

»Ich gehe jetzt runter, und ihr reicht mir das Schwert nach. Ist das klar?«

Beide nickten.

Duke Haltry machte sich auf den Weg. Er stieg die unterschiedlich großen und auch krummen Stufen vorsichtig in die Tiefe. Es war immer eine Sache des Glücks und des Gleichgewichts, ob er sich überhaupt halten konnte, aber dann wurden die Stufen stabiler.

Schließlich hatte er den Erdboden erreicht, blieb an dieser Stelle stehen und hörte über sich die Stimme von Eric Larsson.

»Willst du das Schwert?«

»Noch nicht.«

»Okay, gib Bescheid.«

Erst mal drehte sich Duke Haltry um. Er schaltete die Lampe ein und sah die ersten Knochen dicht vor seinen Füßen liegen. Er leuchtete weiter und schüttelte den Kopf, atmete nur noch durch die Nase und hatte auf einmal einen seltsamen Geschmack im Mund.

Die Luft hier unten war kühl und feucht. Er leuchtete über die Knochen hinweg und sah, dass sie glänzten, als wären sie mit Wasser besprüht worden.

Gab es hier auch Skelette? Oder waren sie alle zerfallen, wie es hätte sein müssen.

Ja, sie waren zerfallen. Das sah er jetzt immer besser. Ober- und Unterteil hielten nicht mehr zusammen.

Es gab nur noch Knochen und keine Skelette.

Oder doch nicht?

Die Gruft war größer, als sie von oben ausgesehen hatte. An einer Stelle hatte sie eine niedrigere Decke, und Haltry musste sich ducken, als er einen Schritt nach vorn machte.

Der Lampenstrahl stach in die Dunkelheit.

Und da sah er sie!

Sein Herz schlug plötzlich schneller. Für einen Moment packte ihn der Schwindel, denn das Bild, das er zu sehen bekam, bedeutete für ihn die perfekte Überraschung.

Vor ihm stand ein Sessel aus Stein. So jedenfalls sah der Gegenstand aus. Leer war er nicht, denn in ihm hockte ein Skelett, das nicht zerfallen war.

Das musste Isabella sein, die Knochen-Königin!

***

Duke Haltry hielt den Atem an. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Er sagte zudem kein Wort, aber er spürte schon einen schweren Druck auf sich lasten.

Dort saß die Königin der Knochen vor ihm. Als gelblich schimmerndes Skelett, als ein unheimliches Wesen, das die Jahrhunderte an diesem Ort verbracht hatte und nur auf ihn gewartet zu haben schien.

Duke Haltry bewegte seine Lippen, ohne etwas zu sagen. Er musste die Augen schließen und sagte sich dann, dass er sich zusammenreißen und seine Coolness zurückfinden musste. Nur so konnte er seinen Plan durchziehen.

Isabellas Skelett existierte tatsächlich. Es war nicht zerbrochen wie die anderen hier in der Gruft.

Es fiel ihm schwer, sich von dem Anblick zu lösen und sich wieder umzudrehen. Er ging wieder dorthin zurück, wo sich der Einstieg befand.

»Da bist du ja wieder«, sagte Pike Ash. Er kniete am Rand der Öffnung.

»Wie du siehst.«

»Und was ist jetzt?«

»Ich werde wieder verschwinden und zu ihr gehen.«

Pike Ash wollte etwas sagen. Er schaffte es zunächst nicht und musste erst mal nachdenken. Dann sagte er: »Moment mal, soll das heißen, dass du – du – etwas gefunden hast?«

»Habe ich.«

»Vielleicht sie?«

»Das kann man so sagen. Es gibt sie. Die Königin der Knochen existiert. Wir sind hier richtig.«

»Wahnsinn«, keuchte Pike. »Und wie sieht sie aus?«

»Sie ist ein Skelett.«

»Ha, das habe ich mir gedacht.«

»Aber ich denke, dass sich da einiges ändern wird. Ich wollte euch nur sagen, dass wir nicht grundlos hergefahren sind. Wo steckt eigentlich Eric?«

»Keine Sorge, ich höre mit.« Eric stand irgendwo in der Nähe von Pike Ash.

»Das ist gut. Ich werde jetzt wieder zu ihr gehen.«

»Und was hast du dann vor?«

»Keine Sorge, Pike, du wirst es erleben.«

»Das hoffe ich.«

Duke Haltry wusste nicht, was er noch alles erleben würde. Ihm war nur klar, dass die Entdeckung des Skeletts nicht das Ende war und dass es weiterging.

»Gib mir jetzt das Schwert«, sagte er zu Larsson.

Der Glatzkopf zog es aus der Scheide und reichte es Haltry, der es am Griff packte. Der Stahl der Schneide glitzerte im Schein des Taschenlampenstrahls.

Duke Haltry wartete nicht länger. Er wandte sich ab und ging den Weg zurück. Diesmal klopfte sein Herz noch schneller. Für die vielen Gebeine, die um ihn herum lagen, hatte er keinen Blick. Wichtig war für ihn nur ein Ort in dieser unterirdischen Welt.

Und dorthin ging er.

Er blieb vor der Gestalt stehen. Seine Lampe legte er so hin, dass der Strahl sie anleuchtete. Das war geschafft. Jetzt konnte er sich um die wichtigen Dinge kümmern.

Er umfasste den Griff des Schwerts mit beiden Händen, und plötzlich spürte er etwas Seltsames.

Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber es glich schon einer anderen Kraft, die da vorhanden war.

Beschreiben konnte er sie nicht. Nur fühlen. Und er glaubte, dass sie in die Spitze des Schwerts eingedrungen war und sich dann fortgepflanzt hatte bis in den Griff und dann in seinen Kopf.

Was war das?

Er war durcheinander. Sein Blick blieb auf das Skelett gerichtet. Er stellte sich breitbeinig hin. Das Schwert war ihm eine Stütze. Er hatte beide Hände auf den Griff gelegt und wartete jetzt ab. Irgendetwas musste passieren, das wusste er.

In seinem Innern brodelte es, doch das nahm er weniger wahr. Ihn interessierte, was mit dem Schwert geschah, denn es veränderte sein Aussehen. Es wechselte die Farbe. Der dunkle Schimmer auf dem Metall verschwand, sodass etwas Helles durchkam.

Silbern, glatt, beinahe wie Sternenglanz.

Und das war nicht alles. Der Glanz blieb nicht auf dem Schwert, er löste sich langsam vom Stahl der Klinge, breitete sich aus und bewegte sich auf ein Ziel zu.

Das Ziel war das Skelett!

Duke Haltry fühlte sich wie der große Macher, denn nur durch seine Initiative war es möglich gewesen, dass dieser Glanz auf dem Weg zum Skelett war und sich dort festsetzte. Er umschloss die knöcherne Gestalt wie ein Umhang, und er gab ihr eine andere Farbe.

Die Knöcherne sah jetzt anders aus. Sie saß im Licht, und der Totenschädel erstrahlte in einem wunderbaren Glanz.

Das war nicht alles.

Es geschah noch etwas, und genau das raubte dem einsamen Zuschauer den Atem.

Das Skelett veränderte sich. Etwas kehrte zurück, was die Gestalt vor langer Zeit verloren hatte.

Das war der Körper.

In dieser magischen Zone bildeten sich die Haut, die Muskeln, die Sehnen, alles zurück. Nur das Blut fehlte, aber das schien nicht existentiell zu sein.

Dafür kehrten die Haare zurück. Und wie! Eine wahre Flut mit einem rötlichen Farbton. Sie umwallten den Kopf.

Und auch der Körper erhielt das Fleisch, sodass eine wunderbare Figur geformt wurde. Eine nackte Frau saß plötzlich vor Duke Haltry, der das kaum fassen konnte. Hier war mehr geschehen, als er sich in seinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte.

Diese Person war neu erschaffen worden, und er hatte dabei mitgeholfen. Es war Isabella. Es war diejenige, die in der Vergangenheit ihre Zeichen gesetzt hatte.

Aber man hatte sie nicht vergessen. Das galt nicht nur für Duke und seine Freunde, es ging vor allen Dingen um die Macht, die alles möglich gemacht hatte.

Sie hatte ihre Dienerin nicht vergessen. Sie hatte sich wieder an sie erinnert, und der Name des mächtigen Dämons schoss Duke Haltry durch den Kopf. Baphomet. Er würde seine Dienerin wieder an die Front schicken, wie er das auch mit seinen drei Helfern getan hatte.

Duke fragte sich, wie es weitergehen würde.

Isabella war erwacht. Sie war auch keine Gestalt des Schreckens mehr, sondern ein Mensch, und sie würde sich unter Menschen bewegen können. So weit dachte Duke bereits an die Zukunft.

Jetzt aber musste er sich um die Gegenwart kümmern, und die war fantastisch genug. Er wusste nicht, wie er sich richtig verhalten sollte, denn jetzt war sie es, nach der sich alles zu richten hatte. Sie war erwacht. Sie sah wieder aus wie damals. Das würden bald auch seine Freunde sehen, und er fragte sich, wie die damit zurechtkamen.

Sie tat nichts. Noch nicht. Sie hockte an ihrem Platz, und er sah nicht mal, ob sie die Augen offen hatte. Wahrscheinlich wartete sie noch und sammelte Kräfte.

Duke Haltry dachte an das Schwert, das er in den Händen hielt und das eigentlich ihr gehörte.

Sollte er es aus der Hand geben?

Er wusste es nicht und hörte aus dem Hintergrund einen lauten Ruf. Pike Ash hatte es nicht mehr ausgehalten.

»He, wie weit bist du?« Seine Stimme hallte durch die Gruft.

Duke Haltry ärgerte sich, dass er abgelenkt wurde. Er gab keine Antwort. Er schaute nur auf die Frau, die jetzt nichts mehr von einem normalen Menschen unterschied. Bisher hatte sie sich nicht bewegt oder nur kaum, aber das änderte sich jetzt.

Sie gab sich einen Ruck, erhob sich und baute sich nackt von Duke Haltry auf. Ihre Haut schimmerte bleich. Er sah die runden Brüste, die wirren Haare, und er sah auch das Gesicht, das einen ernsten Ausdruck angenommen hatte.

Er sagte nichts. Er wartete und fragte sich, ob die andere Seite ihn akzeptierte. Wenn nicht, dann würde sie ihn töten.

Die Augen bewegten sich. Sie schienen erst alles checken zu wollen, bevor auch der Körper reagierte.

Das tat er jetzt!

Die Nackte gab sich einen Ruck und ging auf den Mann zu.

Alles wies darauf hin, dass sie die Gruft verlassen wollte.

Duke Haltry wusste nicht, was er tun sollte. Er starrte die nackte Gestalt an, musste schlucken, wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor.

Es wurde ernst.

Sie kam näher.

Duke fing an zu zittern. Er öffnete den Mund und holte hörbar Luft. Er wollte etwas sagen, aber ihm fielen nicht die richtigen Worte ein.

Isabella hielt an. Das tat sie aus einem bestimmten Grund. Sie streckte ihm die Hände entgegen, und er wusste genau, was sie wollte. Er würde sich auch nicht weigern, es zu tun.

»Bitte …«

Mit diesen Worten übergab er ihr das Schwert.

Genau darauf hatte sie gewartet. Als sie den Griff mit beiden Händen umfasste, da schien ein neuer Kraftstrom durch ihren Körper zu rinnen. Plötzlich richtete sie sich auf. Ihre Augen leuchteten, sie hob die Waffe an und küsste sie.

Duke Haltry tat nichts. Er blieb auf dem Fleck stehen, versuchte dabei Luft zu holen, was er kaum schaffte, denn die nackte Isabella hatte ihn in ihren Bann gezogen.

Und dann übermannte ihn der Mut. Er öffnete den Mund und stellte ihr eine Frage.

»Kannst du sprechen?«

Das Augenpaar starrte ihn an.

Er wiederholte die Frage. »Kannst du sprechen?«

Sie hatte ihn verstanden, das sah er ihr an. Doch irgendwie war sie nicht bereit, auf ihn einzugehen. Sie schüttelte den Kopf, flüsterte etwas und kam noch näher.

Jetzt hebt sie die Waffe und tötet mich! Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf.

Nein, sie hob die Waffe nicht an. Aber sie blieb nicht mehr stumm und sprach mit fester Stimme: »Mein Schlaf ist vorbei. Ich bin wieder da.«

Es war eine Stimme, die zwar zu verstehen war, aber irgendwie künstlich klang.

»Ja, das sehe ich. Du – du – bist kein Skelett mehr.«

»Genau.«

»Und – ähm – wieso ist das geschehen?«

»Es war die alte Macht. Sie ist noch immer vorhanden. Ich habe mich ganz und gar in ihre Hand begeben.«

»Und wer ist es?«

»Du kennst sie. Als die Not am größten war, hat sie uns beigestanden.«

»Ich weiß es. Wir sollten ja die Umhänge seiner Feinde tragen und die Menschen verwirren.«

»Sprich es aus!«, forderte Isabella.

»Baphomet«, flüsterte er.

»Ja, genau er. Als die Not am größten war, ist er gekommen und stand an unserer Seite. Auch mir hat er damals geholfen. So sorgte er dafür, dass man meine Gebeine hierher nach Schottland und in diese Gruft schaffte. Und jetzt habe ich sogar mein Schwert zurück. Es ist eine wunderbare Waffe. Ich hoffe, dass ich es dir bald beweisen kann.«

»Ja, wie du willst. Meine Freunde und ich konnten dich befreien und …«

»Nein, nicht ihr habt mich befreit, das war mein Schwert. In ihm hat noch immer die alte Kraft gesteckt, es ist wirklich nichts verloren gegangen.«

»Das freut mich. Und du weißt auch schon, wie es weitergehen wird?«

»Ich werde meine Freiheit genießen und jeden vernichten, der mir als Feind entgegentritt. Das wirst du schon sehen.«

»Gut, das sehe ich ein. Aber dann muss ich dir noch etwas sagen.«

»Ja, raus damit.«

»Abgesehen davon, dass du wieder eine lebendige Frau geworden bist, gibt es da noch ein Problem.«

»Sprich es aus.«

»Deine Nacktheit.«

Sie sagte nichts, schaute an sich hinab und schwieg weiterhin. Da nickte Duke Haltry ihr zu. »Ja, so kannst du nicht unter die Leute gehen, Isabella.«

»Ich sehe es ein.«

»Gut, dann müssen wir etwas dagegen tun. Ich habe vorgesorgt und Kleidung für dich mitgenommen. Sie liegt in unserem Auto. Damit kannst du deine Nacktheit verbergen.«

Sie nickte.

»Können wir dann gehen?«, fragte Haltry.

»Ja.«

»Und ich möchte dich meinen beiden Freunden vorstellen. Sie haben mir sehr geholfen.«

»Gut, tu das.«

Sekunden später waren sie auf dem Weg …

***

Eric Larsson hatte einen Grabstein gefunden, auf den er sich gesetzt hatte. Von dort aus konnte er die viereckige Öffnung sehen, in der Duke Haltry verschwunden war. Er hatte Isabellas Skelett gefunden, aber damit war noch längst nicht alle erledigt.

Es würden noch zahlreiche Aufgaben auf sie zukommen, davon ging Larsson aus, und er dachte auch daran, was diese Person in der Vergangenheit geleistet hatte.

Dabei war sie von einer mächtigen Macht unterstützt worden. Von Baphomet, dem Gott der abtrünnigen Templer. Er mischte noch heute immer wieder mit und setzte seine Zeichen. Sie sollten für ihn ein uraltes Versprechen einlösen.

So wartete er und warf Pike Ash einen grimmigen Blick zu, weil der ihm auf den Geist ging.

Ash konnte einfach nicht ruhig sein. Egal, welche Laune er hatte, er musste sich bewegen. Mal nur auf der Stelle, was noch zu ertragen war, dann wieder laufend oder singend. Dabei warf er ständig ein Messer in die Luft und fing die Klinge wieder auf. Das konnte einen Menschen schon nervös machen.

So auch jetzt.

»Hör auf damit, Pike.«

»Warum?«

»Weil ich das nicht haben kann.«

»Ich tue doch nichts.«

»Wenn dein Gehampel nicht aufhört, reiße ich dir die Eier ab und stopfe sie dir ins Maul.«

»Ist ja schon gut.« Pike nickte. »Was anderes«, sagte er, »wie lange werden wir hier noch warten müssen?«

»Frag Duke.«

Pike trat nach vorn, bis er den Rand der Gruftöffnung erreicht hatte. Er blieb dort auch, schaute nach unten, konnte aber nichts sehen. In der Gruft war es zu dunkel, auch wenn sie von einem schwachen Schein irgendwo im Hintergrund erhellt wurde.

»Siehst du was?«

»Nein, er ist noch unten. Ich höre auch nichts, aber ich glaube ihm, dass er was gefunden hat. Oder warum hätten wir ihm sonst das Schwert geben sollen?«

»Stimmt auch«, brummte Eric. Er griff in die Tasche und holte eine kleine Flasche hervor. Er schraubte sie auf, setzte sie an und trank einen Schluck von dem gelblichen Zeug.

Wenn Duke Haltry gleich erscheinen würde, war er gespannt, wen er mitbrachte. Es würde eine Frau sein, aber er stellte sich schon jetzt die Frage, wie sie wohl aussah. Eine, die so lange in der Erde gelegen hatte, konnte nicht normal oder gut aussehen. Die schlimmsten Vermutungen schossen ihm durch den Kopf. Er rechnete damit, dass Duke eine verweste Tote anschleppen würde.

Pike Ash hockte jetzt am Rand des Einstiegs. Er hielt den Kopf gesenkt und schaute schräg in die Tiefe. Dabei summte er einen Song vor sich hin.

Der hörte plötzlich auf.

Das merkte auch Eric Larsson. Er reagierte sofort. »Ist was im Busch?«

»Ich glaube.«

»Und?«

»Sie kommen.«

»Endlich.« Larsson stand von seinem Grabstein auf. Im Gegensatz zu Pike Ash war er ein Riese mit Händen wie Kohleschaufeln.

»Wo sind sie denn?«

»Gleich klettern sie hoch. Das kann ich sehen.«

»Also ist sie dabei?«

»Klar doch.«

»Siehst du denn was von ihr?«

Pike Ash fing an zu kichern. »Ich glaube sogar, dass sie nackt ist.«

»Ha, das wünschst du dir nur.«

»Auch. Aber sie ist wirklich nackt und scheint auch nicht zu frieren. Das ist schon seltsam.«

Eric Larsson wollte bis an den Rand der Luke gehen, was er aber nicht mehr brauchte, denn sie kamen.

Zuerst stieg Isabella aus der Gruft. Sie tat es langsam, als wollte sie bewusst provozieren. Von ihr war zunächst die rötliche Haarflut zu sehen, die schon irritierte, denn beide Kerle fingen an zu staunen.

Pike Ash flüsterte etwas. Er konnte seine Blicke nicht von der Gestalt nehmen, die sich immer mehr zeigte und damit auch ihre Nacktheit preisgab.

Ash stöhnte auf. Er winkte ab und flüsterte: »Das ist doch nicht wahr. Das träume ich.«

»Nein, du träumst nicht«, lautete die Antwort. Plötzlich war die Waffe ein tanzendes Etwas, dessen spitzes Ende an der Kehle des Farbigen zum Stillstand kam.

»Ist noch was?«, fragte sie.

»Nein, nein, schon gut.«

Das Schwert sank nach unten. Isabella drehte sich um, und jetzt hatte sie auch den zweiten Mann im Blick.

Eric schaute sie ebenfalls an. Er sah die nackte Frau mit dem Schwert, und es kam ihm nicht in den Sinn, etwas zu ihr zu sagen. Zu extrem war sie, zu kalt ihr Blick. Sie schien alles im Griff zu haben.

Sie war aus der Gruft geklettert und stand nun so, dass sie beide Männer betrachten konnte. Es fehlte noch jemand, und die Person erschien wenig später. Auch sie schob sich aus der Gruft ins Freie und nickte in die Runde.

»Alles klar?«, fragte Duke Haltry.

»Nicht unbedingt«, sagte Eric Larsson. »Was hast du uns zu der Nackten zu sagen?«

»Es ist Isabella, die Königin der Knochen.«

»Aha, und du hast sie so vorgefunden?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Ha, wie dann?«

»Als Skelett!« Er hatte gewusst, dass diese Antwort seine Kumpane schocken würde.

Er hörte ein scharfes Lachen. Dann die Frage.

»Was hast du gesagt?«

»Ich wiederhole es gern. Sie war mal ein Skelett. Oder glaubst du, dass sie die Jahrhunderte so, wie sie jetzt aussieht, überstanden hat?«

»Weiß ich nicht.«

»Lass dir gesagt sein, Eric, und dir auch, Pike, dass sie ein Skelett gewesen ist. Aber da gab es eine Kraft, sie sich all die Jahre gehalten hat. Wir haben nicht grundlos das Schwert geholt. Es war der Träger. Es war die mit Magie gefüllte Waffe, die all die Jahrhunderte überdauert hat.«

»Wirklich?«

»Ja. Diese Frau ist unser Schicksal. Diese Frau ist sehr mächtig, und sie wird dafür sorgen, dass auch wir mächtig werden.«

Pike Ash lachte kehlig. Dann rückte er damit heraus, was ihn beschäftigte. »Die – die – kann doch nicht nackt mit uns gehen.«

»Natürlich könnte sie das. Aber sie braucht es nicht, verstehst du? Ich habe Kleidung für sie mitgenommen. Sie liegt im Wagen. Dort auf der Ladefläche wird sie sich auch umziehen. Habt ihr das alles kapiert?«

»Haben wir.«

»Okay, Pike, dann haben wir hier nichts mehr zu suchen. Wir können uns vom Acker machen.«

»Und wohin fahren wir?«

»Das wirst du noch sehen.«

»Aber du hast ein Ziel?«

»Das habe ich immer«, erklärte Duke Haltry, bevor er auf seine neue Freundin zuging, um sie mit zum Wagen zu nehmen …

***

Es war ein pünktlicher Flug von London nach Glasgow gewesen. Dort hielten wir uns nicht lange auf, sondern besorgten uns sofort den schon bestellten Leihwagen. Es war ein Ford Focus.

»Willst du fahren?«, fragte Suko mich.

»Nein, um Himmels willen, das überlasse ich dir.«

»Okay.«

Unser Ziel war Kilsyth. Dort saß ein Kollege, mit dem ich telefoniert hatte. Als er mein Anliegen hörte, zeigte er sich sofort davon angetan. Das hatte mich überrascht.

»Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Rufen Sie an, wenn Sie in Glasgow gelandet sind.«

»Werde ich, Mr McSwan.«

»Wir sehen dann weiter. Und guten Flug.«

Nun ja, wir waren gelandet, und ich wollte mein Versprechen einlösen. Der Kollege schien auf den Anruf gewartet zu haben, denn er meldete sich sehr schnell.

»Sinclair hier.«

»Ha, gut gelandet?«

»Bestens. Jetzt sind wir auf der Fahrt zu Ihnen. Gibt es was Neues? Sind vielleicht fremde Personen in Ihrer Stadt aufgetaucht, die Ihnen nicht ganz koscher erschienen?«

»Nein, das nicht.«

»Gut, dann müssen wir eben suchen.«

»Aber dabei kann Ihnen jemand helfen.«

»Hört sich gut an«, sagte ich. »Wer denn?«

»Ein Experte. Er nennt sich Heimatforscher. Er heißt Percy Miller. Ich werde ihm jetzt Bescheid geben, dass Sie unterwegs sind. Oder?«

»Ja, können Sie.«

»Gut.«

»Und noch was, Mister McSwan. Das hört sich alles gar nicht so schlecht an.«

»Mal sehen, was daraus wird.«

So sah ich die Dinge auch. Wir konnten nur darauf hoffen, dass dieser Percy Miller mehr wusste und uns helfen konnte.

Der Flughafen lag an der Westseite der Stadt. Wir aber mussten nach Kilsyth und das lag leider nordöstlich von Glasgow. Es war eine Kurverei über verschiedene Straßen, bis wir die Außenbezirke erreichten und die eigentliche Richtung einschlagen konnten, die uns in die Berge führte.

Berge, das war etwas übertrieben. Man konnte auch von höheren Hügeln sprechen und wir wurden wieder daran erinnert, dass wir Winter hatten, denn es lag noch recht viel Schnee.

Bill war hinten eingestiegen. Er telefonierte mit seiner Frau Sheila, die über seinen Ausflug nicht eben begeistert war, ihn aber auch nicht hatte davon abhalten können.

Ein Navi hatte der Wagen nicht. Wir waren früher auch ohne so etwas zurechtgekommen, da war es heute nicht anders. Ein Straßenatlas, der im Wagen lag, zeigte uns auch den Weg.

»Was meint ihr«, meldete sich Bill, »ob die schon da sind?«

Ich sagte: »Ihr Vorsprung reicht aus.«

»Stimmt. Wir müssten nur wissen, wo sie sich aufhalten. Fatal wäre es, wenn wir auf Tote stoßen, bevor wir ihnen auf die Spur kommen.«

Das wollte niemand von uns. Deshalb war es ja so wichtig, dass wir schnell zuschlagen konnten. Keiner von uns wusste jedoch, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun bekamen. Godwin de Salier hatte auch nicht mehr herausgefunden, sonst hätte er mich längst angerufen.

Wir hatten jetzt die Straße erreicht, die direkt nach Kilsyth führte, an dessen Ortseingang eine Tankstelle zu besichtigen war und man die Straße vom Schnee befreit hatte. Wir mussten bis in den Kern der Stadt. Dort hatte der Kollege McSwan auch seine Station. Das Wort Police war gut zu lesen, und wir fanden auch einen Parkplatz direkt vor dem Haus.

»So da wären wir.« Suko nickte, zog den Zündschlüssel ab und verließ den Ford Focus.

Bill und ich stiegen ebenfalls aus. Eine kalte klare Luft umgab uns. In der Umgebung sahen wir einen großen Schneehaufen.

Bis zum Eingang waren es nur drei Schritte. Ich erreichte die grün gestrichene Tür als Erster und öffnete sie.

Dahinter lag ein Flur, den wir betraten und schon eine Stimme hörten.

»Weitergehen und dann links.«

»Machen wir doch gern«, murmelte ich.

Es waren nur ein paar Meter zu gehen, dann standen wir vor einem Mann, der fast die ganze Breite der Tür einnahm. Er grinste dabei von Ohr zu Ohr. Sein rundes Gesicht strahlte. Auf dem Kopf wuchsen die grauen Haare wie dünne Stifte. Es roch in seinem Büro, in dem es zwei Schreibtische gab, nach Kaffee.

Konstabler McSwan begrüßte uns mit Handschlag. Er hatte einen kräftigen Händedruck. Stühle waren genug da, so setzten wir uns und tranken Kaffee. Abgesehen von Suko, der nahm lieber eine kleine Flasche Wasser.

McSwan strahlte noch immer. Er fand es toll, so hohen Besuch bekommen zu haben. So etwas machte die Kollegen aus Glasgow neidisch, die eigentlich die Station hier gern aufgegeben hätten.

»Aber das sind nicht Ihre Sorgen.«

»Bestimmt nicht«, sagte ich. »Uns geht es noch immer um diese historische Figur der Isabella.«

Der Konstabler schaute in seine Kaffeetasse und nickte. »Das weiß ich, und ich hätte Ihnen auch gern geholfen, aber da gibt es ein Problem. Ich weiß einfach zu wenig.«

»Das wissen wir.«

»Wer selbst nicht so viel weiß, der sollte zumindest wissen, wo er sich so etwas aneignen kann, und da habe ich etwas in die Wege geleitet. Ein Freund von mir ist bereits unterwegs. Es wird nicht mehr lange dauern, und er ist hier.«

Diesmal sprach Bill, der seine leere Kaffeetasse drehte. »Wie kommt es denn, dass Ihr Freund so etwas wie ein Eingeweihter ist?«

»Er hat sich mit der Geschichte dieser Gegend beschäftigt. Er ist wirklich ein Wissender. Kein Historiker von Beruf, aber Lehrer, der seit zwei Jahren pensioniert ist. Aber so manches Mal wird er in die Uni eingeladen, um dort Vorträge zu halten.«

»Okay, da sind wir gespannt.«

»Bin ich auch«, sagte McSwan. »Was Sie angedeutet haben, kann ich nicht nachvollziehen. Ich habe hier keine Ritter gesehen, die Sie erwähnt haben. Und von einem besonderen Schwert ist mir auch nie etwas aufgefallen.«

»Leider existieren beide Dinge.«

»Dann haben Sie die Ritter gesehen?«

Bill nickte. »Ja, ich war Zeuge. Drei Männer, drei Ritter, drei Mörder, denn sie haben drei Tote hinterlassen.«

Der Konstabler holte tief Atem. »Und Sie sind überzeugt, diese drei Killer hier zu finden?«

»Das hoffen wir.«

McSwan stöhnte auf. »Wissen Sie was? Mir wäre es am liebsten, wenn es diese Killer nicht geben würde.«

»So denken wir auch. Aber leider gibt es sie. Die Bilder einer Überwachungskamera lügen nicht.«

Es entstand eine Pause. Auch ich wollte nichts sagen, sondern erst mal abwarten, was uns dieser Fachmann zu sagen hatte. Lange würde er nicht mehr auf sich warten lassen.

Er kam. Das Klopfen an der Tür schreckte uns auf. Dann betrat Percy Miller den Raum.

McSwan sprang auf und ging zu ihm. Bevor Miller sich versah, legte ihm McSwan einen Arm um die Schulter. »Hier sehen Sie den Mann, der Ihnen weiterhelfen wird.«

Miller wehrte sich. »Nun hör auf, Wayne. Lass es doch. Kein Lob an der falschen Stelle.«

»Aber ich kenne dich doch.«

»Eben, du kennst mich.«

Percy Miller war ein recht kleiner Mensch mit schwarzen Haaren, denen man ansah, dass sie gefärbt waren.

Er drückte uns der Reihe nach die Hand und pflanzte sich auf die Kante des Schreibtischs. Dann lächelte er und sagte: »Ich hörte, dass es Ihnen um eine Person mit dem Namen Isabella geht. Liege ich da richtig?«

»Ja, das liegen Sie«, sagte ich.

»Wunderbar. Und warum interessiert es Sie?«

»Weil wir damit rechnen, dass in diesem Fall gewisse Gesetze aufgehoben worden sind.«

»Und weiter?«

»Könnte es sein, dass eine gewisse Isabella, die hier in der Nähe begraben sein soll, jemand ist, die ein bestimmtes Geheimnis in sich trägt?«

»Ein Geheimnis?«

»Ja.«

»Und welches?«

»Das möchten wir gern von Ihnen wissen. Es geht wohl um die Templer.«

»Aha. Aber das ist Vergangenheit.«

»Da sollten wir anfangen, und auch bei Mister Conolly, der Ihnen mehr sagen kann.«

Percy Miller drehte den Kopf und nickte Bill zu. »Denken Sie daran, dass ich nur ein Heimatforscher bin und kein Historiker.«

»Das ist mir klar.«

Bill begann ganz von vorn und erzählte, was ihm in London widerfahren war. Dass es drei Rittern um das Schwert der Knochen-Königin gegangen war. Sie hatten es geraubt und dabei drei Tote hinterlassen, dann waren sie verschwunden. Recherchen hatten ergeben, dass ihr Ziel Isabellas Grab war, das hier in der Nähe liegen musste.

»Aha, Mister Conolly. Sie meinen, dass die Spur in diese Gegend führt.«

»Ja, das meinen wir.«

»Und damit haben Sie recht.«

Es war die Antwort, die wir erhofft hatten. Ich war gespannt, wie es weitergehen würde und ob wir in Percy Miller tatsächlich die große Hilfe hatten.

Nach ein paar einführenden Worten kam er zur Sache und sagte erst mal: »Sie haben recht, dass Sie hierher gekommen sind, denn Schottland war tatsächlich das Fluchtgebiet vieler Templer und deren Verbündeter. Und wenn ich Ihren Namen höre, Mister Sinclair, schrillen bei mir auch einige Sirenen. Aber zurück zum Fall. Die Flüchtlinge haben sich über das ganze Land verteilt. Die meisten sind geblieben, andere haben Schiffe gechartert und sind aufs Meer gefahren. Sogar bis nach Amerika sind sie gekommen und haben dort ihre Spuren hinterlassen. Aber auch hier haben wir sie gehabt.«

»Sagt Ihnen denn der Name Isabella etwas?«, fragte Bill.

»Und ob er mir was sagt. Sie war eine Kämpferin. Sie hat sich auf die Seite der Templer geschlagen, was sie nicht zugeben durfte. Das wäre ein schlimmer Frevel gewesen. Aber sie war gut, sehr gut sogar. Sie stellte so manchen Ritter in den Schatten, die gute Isabella. Und sehr schnell wurde sie Königin der Knochen genannt. Das war ein toller Kampfname.«

»Hat sie auch hier ihre Spuren hinterlassen?«

»Nein, sie ist hier nur begraben.«

»Und wie kam das?«

Percy Miller schüttelte den Kopf. »Man kennt die genauen Begleitumstände nicht, weshalb man ihre Gebeine hierher brachte und hier begrub.«

»Hier in Kilsyth?«, wollte ich wissen.

»Nein, etwas außerhalb.«

»Kennen Sie den Ort?«

»Ja.«

Das war eine gute Antwort, wie ich fand. »Und wo befindet er sich genau? Können Sie das auch sagen?«

Percy Miller musste nicht lange nachdenken. »Es ist ein alter Friedhof. Dort gibt es uralte Gräber. Vor vielen Hundert Jahren hat es dort eine Ansiedlung gegeben, die später verlassen wurde. Kilsyth ist dann hier entstanden.«

»Aber die Gräber sind noch da?«

»Genau.«

»Und die kennen Sie auch.«

Percy Miller reckte sich, als hätte er etwas Besonderes vor. »Ja, die kenne ich. Die kenne ich sogar recht gut, denn ich bin derjenige, der eine Initiative ins Leben gerufen hat, um diesen Friedhof zu erhalten und die Gräber zu pflegen.«

»Auch das der Isabella?«

»Sicher.«

»Das ist sicher besonders – oder?«, fragte Bill.

»Stimmt. Es ist eine Gruft. Ihre Gebeine befinden sich aber nicht allein dort. Es gibt noch andere Tote, die man später in die Gruft hineingeworfen hat. Ja, ja, das war damals so.«

»War sie denn sehr angesehen?«

»Nein, Mister Conolly. Man hat nicht viel von ihr gewusst. In alten Aufzeichnungen der Templer habe ich von einer bösen Aura gelesen.«

»Und? Ist diese böse Aura genauer erklärt worden?«

»Nein, man traute sich nur nicht unbedingt in ihre Nähe. Das war das Problem.«

»Und die Templer?«

Die Frage hatte ich gestellt, und Percy Miller warf mir einen längeren Blick zu. Nach einer Weile hörten wir auch seine Antwort.

»Was die Templer hier genau getan haben, das weiß ich nicht. Da widersprechen sich auch die Berichte. Die einen haben über sie als positive Personen geschrieben, die anderen sahen sie als gefährliche Gotteslästerer an, die finsteren Ritualen nachgingen. Zu welcher Seite diejenigen gehörten, die Isabellas Gebeine hergebracht und in der Gruft bestattet haben, weiß man nicht. Viele hielten sie aber für gefährlich und dämonisch.«

»Und Sie«, fragte ich, »was ist mit Ihnen?«

Percy Miller verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht genau. Ich muss ja als Forscher neutral sein und kann mich weder auf die eine oder andere Seite verlassen.«

Jetzt wollte Bill wieder etwas wissen. »Aber Sie haben diese Gruft besucht – oder?«

»So ist es.« Er winkte ab. »Nein, es ist anders. Ich bin schon auf dem alten Friedhof gewesen, aber ich habe mich nicht besonders um die Gruft gekümmert.«

»Was heißt das?«

»Ich bin nie in sie hinein gegangen.«

»Ach, das kann man?«

»Ja, man muss auf dem Grab eine Eisenplatte öffnen. Das ist der Einstieg in die Tiefe. Dort liegt sie dann, zusammen mit den Knochen der anderen Toten.«

»Und ihr Schwert war in London«, sagte Bill. »Dort haben wir es zumindest in einer Ausstellung gesehen, bevor es geraubt wurde. Können Sie sich vorstellen, wie es dort hingekommen ist?«

»Nein.«

»War es denn nie hier?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es kann durchaus sein, dass die Templer es damals mitgebracht haben und es dann abhanden kam. Möglich ist alles. Aber ich kann auch keinen Menschen fragen. Vor mir hat sich niemand um die Geschichte dieser Gegend gekümmert. Erst bei einem alten Pfarrer habe ich dann die vielen Hinweise auf die letzten Jahrhunderte entdeckt. Da bin ich natürlich süchtig geworden.«

»Das kann ich mir denken«, meinte Bill und schaute danach mich und dann Suko an. »Was sagt ihr? Wo können wir den Hebel ansetzen?«

»Auf dem Friedhof und der Gruft, in der Isabellas Gebeine bestattet sein sollen«, sagte Suko.

Bill stimmte sofort zu. »Das sehe ich auch so.«

»Müssen wir weit fahren?«, fragte ich.

»Nein«, erwiderte Percy Miller, »weit ist es nicht. Er befindet sich direkt hinter dem Ort. Wie gesagt, es soll dort früher mal eine Ansiedlung gegeben haben. Jetzt liegt der Friedhof einsam im Gelände.«

»Den werden wir uns vornehmen«, sagte ich.

Auch Suko und Bill waren einverstanden. Der Konstabler sagte nichts. Dafür wollte Percy Miller noch eine Frage loswerden.

»Bitte, ich will ja nicht als zu neugierig dastehen, aber was interessiert Sie an dieser Frau?«

»Die Waffe«, sagte ich.

»Ist das alles?«

»Nun ja, wir fragen uns, warum man sie raubte. Und dabei sogar noch über Leichen ging. Drei Tote haben die Gangster hinterlassen. Für wen war das Schwert bestimmt?«

»Keine Ahnung.«

»Es gibt nur eine Person, die infrage kommt.«

»Isabella?«

»Wer sonst?«, erwiderte ich.

Jetzt wollte Percy Miller lachen. Er tat es nicht. Er hielt den Mund geschlossen, dachte einen Moment nach und fragte dann: »Was kann denn eine seit langer Zeit Tote mit einem Schwert wollen?«

»Nichts.«

»Eben, dann war alles umsonst?«

»Möglich«, sagte ich. »Aber wir wollen auf Nummer sicher gehen. Manchmal können Tote auch sehr lebendig sein.«

Er schüttelte den Kopf und zog ein Gesicht, dessen Ausdruck kaum beschrieben werden konnte.

»Das ist doch nicht Ihr Ernst?«

»Doch, ist es. Zumindest möchten wir hier in der Nähe die drei Ritter finden, die das Schwert geraubt haben. Für sie selbst ist es unwirksam. Sie müssen es irgendwo loswerden, und zwar an eine Person, die etwas damit anfangen kann.«

Miller lachte. »Eine Tote, wie?«

Ich lachte nicht. Dafür sagte ich: »Nicht alles, was tot ist, das ist auch wirklich tot.«

Miller erwiderte nichts. Er stellte mir auch keine Frage mehr. Dafür schaute er den Konstabler an und flüsterte: »Verstehst du das alles mit tot oder nicht tot?«

»Kaum.«

»Ich gar nicht.«

Jetzt wurden wir wieder angesprochen. »Was Sie da vorhaben, das kann nicht normal sein. Das gehört ins Reich der puren Fantasie.«

»Wenn Sie das meinen«, sagte Bill.

»Sie denn nicht?«

»Wissen Sie, Mister Miller, wir sind es gewohnt, uns selbst zu überzeugen und uns ein Bild zu machen. Das ist alles. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Schon gut.«

Dem Konstabler war anzusehen, dass er sich überfordert fühlte. Er schien nicht zu wissen, wohin er schauen sollte.

Ich sprach ihn noch mal an. »Und Sie haben in den letzten Stunden oder gestern hier keine Fremden gesehen?«

»Dann hätte ich es Ihnen gesagt.«

»Klar, das ist schon gut.«

»Wollen Sie denn jetzt losfahren, Mister Sinclair?«

»Ja, warum nicht.«

»Weil es gleich dämmrig und dann dunkel wird. Das sollten Sie sich überlegen.«

Ich wollte eine Antwort geben, kam aber nicht dazu, denn Percy Miller war schneller.

»Ich werde jetzt gehen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Tut mir leid.«

»Danke, Sie haben uns sehr geholfen.«

»Und wenn Sie Isabella sehen, dann grüßen Sie die Frau von mir.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören gewesen. Er sagte auch nichts mehr, drehte sich um und ging davon.

Suko kam direkt zur Sache. »Bitte, Kollege, wie müssen wir denn fahren, um den Friedhof zu erreichen?«

»Na ja, es ist kein direkter Friedhof, das muss ich Ihnen auch noch sagen.«

»Was ist es dann?«

McSwan kratzte sich am Kopf. »Es ist in der Landschaft ein Stück Abwechslung. Da steht noch als Ruine der Rest eines Durchgangs. Dahinter oder davor, je nachdem aus welcher Richtung Sie kommen, können Sie dann auf das Gräberfeld schauen. Feld stimmt auch nicht. Es sind recht wenige Gräber.«

»Und die stammen alle von früher?«

»Ja, Sir, alle. Wäre die Stadt dort gebaut worden, hätte es gepasst.«

»Aber man hat sich anders entschieden.«

»Ja.«

»Kennen Sie auch die Gründe?«

»Und ob ich die kenne. Später hat man herausgefunden, dass der Boden zu sumpfig war.«

»Klar, das ist ein Argument.«

Wir schauten noch mal zum Fenster hin. Hinter der Scheibe dämmerte es. Es war besser, wenn wir uns in den Wagen setzten und sofort losfuhren.

Ich wollte noch nach der Richtung fragen, als es anders kam, und mir praktisch die Worte im Hals stecken blieben.

Jemand stieß heftig die Tür auf und stolperte in das Büro. Es war Percy Miller, und er war kalkweiß im Gesicht. Auch rang er nach Luft und war froh, sich auf einen Stuhl setzen zu können.

Da blieb er hocken, atmete heftig und wischte über seine Augen. Irgendwas war mit ihm passiert, was ihn völlig aus dem inneren Gleichgewicht gebracht hatte.

Der Konstabler sprach ihn an. »He, was ist los? Was hast du für Probleme?«

Miller schüttelte den Kopf, winkte dabei ab und sprach trotzdem. »Ich – ich – habe sie gesehen …«

»Wen?«

»Nein, ihn.«

»Wen haben Sie denn gesehen?«, drängte Bill.

»Ihn, Mister, ihn, den Ritter …«

***

Das war eine Botschaft, mit der wir nicht gerechnet hatten.

Erst einmal sagte niemand etwas. Wir schauten uns nur an, während Miller die Hände vor sein Gesicht schlug.

»Und wo ist das passiert?«, fragte ich.

»Im Ort.«

»Weit von hier?«

»Nein.«

Jetzt mischte sich auch Suko ein. »Was haben Sie denn genau gesehen, Mister Miller?«

»Verdammt«, schrie er. »Einen Ritter! Oder einen Mann mit Brustpanzer und Helm!«

»Okay. Und was hat er getan?«

»Nichts.« Miller musste erst scharf einatmen. »Er hat da gestanden, ja, gestanden.«

»Einfach so?«

»Ja, Sir, einfach so. Er hat mir nichts getan. Ich weiß auch nicht, ob er bemerkt hat, dass ich ihn sah. Ich bin dann sofort verschwunden und hierher gelaufen.«

»Sind Sie verfolgt worden?«, wollte Suko wissen.

»Das – das – weiß ich nicht. Es kann sein, aber darauf habe ich nicht geachtet.«

Suko sah mich an. Ich las seine Gedanken und nickte.

»Also nach draußen gehe ich jetzt erst mal nicht mehr«, erklärte Miller. »Ich will noch leben.«

»Können Sie ihn beschreiben?«, fragte ich.

»Er trug einen Helm mit offenem Visier und einen Brustpanzer, das sagte ich schon. Er sah seltsam aus, aber ich hütete mich davor, zu lachen. Dafür war er zu schlimm.«

»Gut.« Hier musste was entschieden werden, und das tat ich. Es war verständlich, dass Miller nicht mehr nach draußen wollte.

»Sie können dann hier in der Dienststelle bleiben«, sagte ich.

»Ja, das ist nett. Danke. Und entschuldigen Sie noch mal, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe.«

»Geschenkt.« Ich wollte etwas anderes wissen. »Wo genau haben Sie die Gestalt gesehen?«

Miller atmete erst mal durch. Dann hatte er sich so weit gefangen, dass er eine Antwort geben konnte. »Sie müssen rechts runter gehen. Nicht weit entfernt werden Sie eine Plakatsäule sehen. Und davor hat er gestanden.«

»Danke.«

Suko kam schon auf mich zu. »Wir sollten nachsehen.«

Bevor ich etwas sagen konnte, mischte sich Percy Miller ein. »He, und was passiert mit mir?«

»Sie brauchen nicht wieder raus, Sie bleiben hier.«

»Ha, und wer beschützt mich?«

»Mister Conolly.« Ich hatte einfach über Bills Kopf hinweg entschieden. Nach meiner Antwort schaute er mich nicht eben nett an, nickte aber und sagte: »Gut, dann bleibe ich hier.«

»Super.«

Suko und ich schärften den Zurückgebliebenen noch ein, wachsam zu sein und die Augen offen zu halten. Dann machten wir uns auf den Weg …

***

Es war nicht nur kühl, sondern auch etwas neblig geworden. Ein schwacher Dunst hatte sich über den Ort gelegt, der um diese Zeit noch nicht ganz ausgestorben war.

Ich ging bis zum Rand der Straße vor, wo unser Wagen stand. Auch er war durch den Nebel feucht geworden. Die nächsten Lichter, nicht mal weit entfernt, verschwammen und wurden zu trüben Funzeln.

Wo steckte der Ritter? Hier sah ich ihn nicht.

Es war auch nichts zu hören.

»Das war an der Plakatsäule, John, oder?«

Ich nickte.

»Dann sollten wir uns dort mal umsehen.«

»Klar. Und uns die Frage stellen, was er dort eigentlich gesucht hat.«

»Hm.« Suko lächelte, wurde dann aber wieder ernst und sagte: »Könnte es nicht sein, dass er auf seine beiden Kumpane gewartet hat?«

»Ja, das kann sein.«

»Dann lass uns trotzdem mal hingehen und nachsehen.«

»Aber sicher doch.«

Die Richtung kannten wir. Den ursprünglichen Plan hatten wir erst mal zur Seite gestellt, und ich wusste nicht, ob es noch nötig sein würde, diesem Friedhof einen Besuch abzustatten.

Wir waren nicht allein hier draußen. Leute bewegten sich auf den Gehsteigen. Autos fuhren in verschiedene Richtungen, und über allem lag der schwache Nebel, der alles verschwimmen ließ.

Als wir uns auf eine Brücke zu bewegten, da wurde er noch dicker und stieg von unten her in die Höhe, denn unter der Brücke floss ein Bach. Vor der Brücke und etwas versetzt stand die Plakatsäule. Auch sie wurde von den Nebelschwaden umwoben. Die dort angebrachte Reklame verschwamm auch, da waren kaum mehr Farben zu sehen, alles ging über in ein Grau.

Nicht weit von der Säule entfernt senkte sich das Gelände etwas. Danach begann ein schmaler Spazierweg am Fluss entlang und am Beginn stand ein kleines Haus mit einem flachen Dach.

Es war ein Kiosk!

Eine Bude, die um diese Zeit nicht mehr besetzt war. Die Säule und die Bude trennten nicht mal zehn Meter. Ich umrundete die Säule und fand nichts.

Suko war am Beginn der Brücke stehen geblieben und stützte sich am Gelände ab.

»Und?«, fragte er.

Ich winkte ab. »Nichts, keine Spur.«

»Das habe ich mir gedacht. Wir sind zu spät gekommen. Der Ritter ist bestimmt unterwegs …«

»Kann sein.«

»Glaubst du nicht?«

Ich war schon skeptisch. »Wo sollte er denn hingegangen sein?«

»Kennst du seine Pläne?«

»Leider nicht.«

Suko löste sich von seinem Platz. »Ich habe mir das mal durch den Kopf gehen lassen. Ich glaube nicht, dass wir nur nach einem Ritter suchen müssen. Ich kann mir vorstellen, dass auch die beiden anderen Killer mitgekommen sind.«

»Ja, fragt sich nur, wo wir sie suchen sollen.«

»Nicht mehr auf dem Friedhof.«

»Und was ist mit der Knochen-Königin?«

»Die steht auf einem anderen Blatt.«

Wir waren beide recht ratlos. In einem fremden Ort zu stehen, in dem die Sicht zudem von Nebel verdeckt wird, ist nicht eben das, was man sich wünscht. Möglicherweise waren wir woanders besser aufgehoben, aber das musste man sehen.

Ich wollte mich in Bewegung setzen und zurückgehen. Dabei schaute ich an der Säule vorbei und warf rein zufällig einen Blick auf den verlassenen Kiosk.

Da sah ich die Bewegung.

Dort war jemand.

Das konnte ganz harmlos sein, musste aber nicht, und so wartete ich noch einige Sekunden ab. Die Bewegung wiederholte sich nicht. Ich war mir allerdings sicher, dass ich mich nicht geirrt hatte, und wollte Suko schon Bescheid geben, doch ich überlegte es mir anders. Ich ging auf den Kiosk zu.

»Wo willst du hin?«, rief Suko.

»Nur mal was schauen.«

»Am Kiosk?«

»Ja.«

Ich musste noch den Rest der Strecke gehen, um die Frontseite zu erreichen. Dort befand sich die Tür. Aber so weit musste ich nicht gehen, denn das Schicksal hatte etwas anderes mit mir vor.

Ich hörte noch ein leises Scheppern, dann tauchte die Gestalt mit dem Helm schon vor mir auf, um mich niederzuschlagen …

***

Es passte dem Reporter nicht, Wächter für die beiden Männer zu spielen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er musste es tun, und es konnte sein, dass es sogar der bessere Job war, denn wenn er aus dem Fenster schaute, musste er feststellen, dass sich eine Dunstsuppe gebildet hatte, die immer dichter wurde.

»Möchten Sie noch einen Kaffee?«, fragte McSwan.

»Danke, jetzt nicht.«

»Auch gut. Und worauf warten wir?«

»Was wäre Ihnen denn am liebsten?«, fragte Bill.

»Das kann ich Ihnen sagen. Darauf warten, dass alles locker vorbei geht.«

»Wunderbar. Da stoßen wir in ein Horn.«

Percy Miller hatte bisher nichts gesagt. Jetzt aber meldete er sich. »Was wird denn sein, wenn plötzlich einer dieser Ritter hier im Raum steht? Was meinen Sie?«

»Das wird nicht passieren«, sagte der Konstabler.

»Bist du dir sicher?«

»Ich denke schon.«

»Ich aber nicht.« Percy Miller schüttelte den Kopf.

»Wieso denn nicht?«

»Ich habe so ein komisches Gefühl. Es kann durchaus sein, dass wir hier in der Falle sitzen.«

»Quatsch. Diese komischen Ritter können doch gar nicht wissen, dass wir Unterstützung bekommen haben.«

»Ach? Meinst du?«

»Ja, das meine ich.«

Miller winkte ab und ging zum Fenster. Er schaute nach draußen, ohne etwas zu sehen, denn der Nebel war zu dicht.

Bill Conolly stand auf und begann mit einem Rundgang durch das Büro. Er konnte einfach nicht sitzen bleiben und musste sich bewegen. Das tat der Konstabler nicht. Er saß auf seinem Platz und ließ den Reporter nicht aus den Augen.

Schließlich fragte er: »Was halten Sie denn von der ganzen Sache? Denken Sie auch wie Ihre Kollegen?«

»Ja.«

»Aber das ist doch nicht normal, meine ich. Alles, was hier passiert ist, kommt mir unnormal vor. Oder sehen Sie das anders? Man kann doch nicht von einem normalen Kriminalfall sprechen.«

»Das sicherlich nicht.«

»Und wer interessiert sich schon für eine Person, die so lange nicht mehr am Leben ist?«

»Da haben Sie schon recht, Konstabler, aber manchmal täuscht man sich auch, was den Tod angeht.«

Der Konstabler pfiff durch die Zähne. »Das ist aber hart.«

»Wieso?«

»Sie sagen damit, dass die Toten nicht immer tot sind.«

Bill wusste, dass er sich auf ein glattes Terrain begeben hatte. »Haben Sie das so verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Und ich auch«, meldete sich Percy Miller.

Bill lächelte. Er wollte seine Unsicherheit nicht zeigen. Jetzt suchte er nach einer guten Ausrede. Aber auch die Wahrheit wollte er nicht verschweigen.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, dabei stand er so, dass er die beiden Männer sah und auch die Tür. »Manchmal sind die Tatsachen eben anders, als sie scheinen.«

»Und das heißt?«

Bill schaute den Konstabler en. »Ich habe schon erlebt, dass etwas, das tot war, eben nicht tot war und nur in einen anderen Zustand geraten ist.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Das ist sehr einfach, Mister Miller. Ich habe schon Tote erlebt, die sogar lebendig …« Bill sprach nicht mehr weiter, denn er hatte etwas gehört, das außerhalb des Zimmers aufgeklungen war. Es waren die Echos der Schritte im Flur und eigentlich normal, aber was war in dieser Situation schon normal?

»Warum sprechen Sie nicht weiter?«, fragte der Konstabler.

»Haben Sie das denn nicht gehört?«

»Was?«

»Auf dem Flur die Schritte.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber ich«, meldete sich Percy Miller. »Da ist jemand, der uns besuchen will.«

»Dann müsste er schon längst hier sein.«

»Oder er steht vor der Tür«, meinte Percy Miller.

»Was sollte er denn damit bezwecken?«

Keiner wusste eine Antwort. Bill hatte sich bisher zurückgehalten, doch das wollte er jetzt nicht mehr. Er nickte dem Konstabler zu und sagte: »Ich schaue nach.«

»Aber passen Sie auf.«

»Klar.« Bill hatte die Tür schnell erreicht. Er fackelte nicht lange, griff nach der Klinke und zog die Tür auf. Er tat es mit einem Ruck, denn er wollte den anderen im Flur überraschen. Das gelang auch.

Aber fast noch mehr wurde der Reporter überrascht, denn vor ihm stand ein Ritter …

***

Bill wollte die Tür wieder zurammen, aber dazu kam er nicht mehr, denn der Ritter oder wer immer es war, hatte damit gerechnet und seinen Fuß vorgestellt.

Die Tür krachte dagegen und flog wieder ein Stück zurück, sodass Bill sie beinahe gegen das Gesicht bekommen hätte. Im letzten Moment drehte er den Kopf zur Seite.

Der Ritter gab der Tür einen erneuten und sehr wuchtigen Stoß. Diesmal war Bill weg, sodass sie ihn verfehlte. Er warf sich zurück in den Raum hinein und hörte einen harten Fluch, den der Konstabler ausgestoßen hatte. Denn jeder konnte jetzt sehen, was passiert war. Das war kein normaler Kunde, der die Station betreten hatte, sondern ein Ritter.

Ja, er trug einen Helm auf dem Kopf. Sein Körper war nur teilweise geschützt. Der Brustpanzer hob sich deutlich ab. Er war der ideale Schutz für diese Gestalt.

Der Ritter kam.

Er ließ sich nicht aufhalten. Das Gesicht war in dem Ausschnitt kaum zu erkennen. Dafür etwas anderes, und das war bestimmt kein Spielzeug, denn in der rechten Hand hielt der Ritter ein handliches Schwert, mit dem er wohl aufräumen würde.

»Verdammt, Conolly, das ist er!«, krächzte Percy Miller.

»Klar.«

»Und jetzt?«

»Haben Sie eine Waffe, McSwan?«, fragte Bill.

»Ja …«

»Nehmen Sie …«

»Aber nicht an meinem Körper. Ich muss erst zu meinem Schreibtisch und sie von dort holen.«

»Mist«, zischte Bill.

»Ich weiß, aber wer hätte denn damit gerechnet? Hier passiert doch nicht viel.«

»Und wenn, dann bist du nicht auf Draht«, rief Miller.

»Hör du auf.«

»Nein, verdammt. Ich habe keine Lust, hier in deiner Bude zu sterben.«

Bill Conolly war es leid, sich so etwas anzuhören. Er schrie die beiden an und schickte sie möglichst weit von dem Eindringling weg. Da konnten sie sich gegen die Wand drücken, denn um diesen Eindringling wollte sich der Reporter selbst kümmern.

Allerdings nicht mit seinen bloßen Händen. Er griff an seine linke Gürtelseite und holte die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta hervor …

***

Das also war der Ritter!

Im ersten Moment sah ich ihn unbewaffnet. Was aber nichts heißen musste, und es kam hinzu, dass er schneller handelte als ich. Er tat es mit der linken Hand, und die steckte in einem Metallhandschuh.

Mir blieb nur eine Chance, nicht getroffen zu werden. Ich musste zurück, und das mit einem weiten Satz. Dabei achtete ich nicht darauf, was auf dem Boden lag, und das war mein Fehler. Mit der Hacke stieß ich gegen einen Widerstand. Er war stärker als ich und blieb fest im Boden.

Ich taumelte zurück und hatte das Pech, mich nicht mehr fangen zu können. So landete ich auf dem Rücken, wobei ein wütender Laut über meine Lippen drang.

Durch die Aktion hatte der Ritter alle Chancen auf seiner Seite. Er war schnell, und ich sah auch, dass er sich mit einem Kurzschwert bewaffnet hatte. Sein Gesicht war nicht gut zu erkennen, weil das Visierfenster des Helms zu klein war. Aber ich sah trotzdem ein menschliches Gesicht.

Wie war er zu stoppen?

Mir jagten die Überlegungen in Sekundenbruchteilen durch den Kopf. Der Ritter kam noch einen Schritt näher, dann senkte er seinen rechten Arm und holte danach aus, um mir das Schwert in den Leib zu rammen.

Ich hatte meine Pistole noch nicht richtig gezogen. Da tauchte aus dem Dunst eine Gestalt auf wie ein Flieger. Sie rammte den Ritter und schleuderte ihn zur Seite.

Er fiel auf den Boden. Es war ein Scheppern zu hören, dann folgte ein Fluch, und ich hatte meine Beretta gezogen und mich dabei auch aufgerichtet.

»Alles okay, John?«, fragte Suko.

»Ja, keine Probleme.«

»Super.«

»Und was ist mit unserem Freund?«

»Er liegt vor meinen Füßen.« Suko lachte. »War ja leichter, als ich gedacht habe. Ich denke, dass er uns einige Fragen beantworten kann.«

»Das finde ich auch.«

»Dann hoch mit dir!«

Der Ritter verstand Suko. Er kam hoch. Er hatte dabei Mühe, hielt aber sein kurzes Schwert noch fest.

Wir wollten keine Überraschungen erleben und sorgten dafür, dass er seine Waffe fallen ließ. Dann stand er vor uns. Ziemlich wacklig war er auf den Beinen, denn er schwankte. Der Blick seiner Augen suchte uns, und wir suchten ihn.

Ich ließ ihn in die Mündung meiner Beretta schauen, was ihm durchaus Respekt abverlangte und er auch nichts tat, um uns anzugreifen.

Suko wollte, dass er uns hörte. Er trat an ihn heran und zerrte ihm den Helm vom Kopf, was der Mann mit Flüchen begleitete. Als sein Kopf frei lag, sahen wir endlich sein Gesicht. Er war noch jung. Auf seiner Haut zeichneten sich Aknenarben ab. Das Haar war dunkel und kurz geschnitten.

»Okay, mein Freund«, sagte ich, »bis jetzt hattest du deinen Spaß. Jetzt sind wir an der Reihe. Kapiert?«

Das hatte er nicht. Da brauchte er mich nur anzuschauen, damit ich es merkte. Er sah aus, als würde er jeden Moment durchdrehen. In ihm toste ein Vulkan, und deshalb überraschte mich seine Antwort nicht.

»Geht! Geht schnell weg! Ich kann es euch nur raten. Andere Zeiten werden anbrechen, und wir stehen dicht davor. Flieht, wenn euch euer Leben etwas wert ist.«

»Ach ja? Warum?«

»Flieht.«

Wir flohen natürlich nicht. Stattdessen lächelte ich und fragte: »Vor wem sollen wir fliehen? Etwa vor dir?«

»Nein, nein«, keuchte er. »Es gibt jemanden, der stärker ist als ich. Viel stärker.«

»Ahh …«, dehnte ich, »du meinst sicher die Königin der Knochen. Oder irre ich mich?«

Er sagte nichts. Die Überraschung hatte ihm wohl die Sprache verschlagen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er duckte sich, als hätte er einen Schlag erhalten, und dann stellte ich die nächste Frage.

»Wo ist sie? Wo finden wir die Königin der Knochen? Ich will eine Antwort.«

»Ihr kennt sie?«

»Ja. Und wir wissen auch, dass du zu denjenigen gehörst, die das Schwert raubten, um es ihr zu bringen. So ganz zufällig sind wir hier nicht zusammengetroffen.«

Er sagte nichts, maß uns nur mit Blicken. Dabei holte er schnaufend Luft. Ihm war wohl bewusst geworden, dass er in der Klemme steckte. Er schielte auf seine Waffe, die neben ihm lag, und aus seinem Mund drangen scharfe Flüsterlaute.

»Wo steckt sie?«

Er wusste genau, wen ich meinte, aber er gab keine Antwort. Er schüttelte den Kopf.

»Habt ihr sie schon erweckt?«

Jetzt antwortete er. »Sie wird euch vernichten. Sie ist die Beste.«

»Und ihr habt sie aus der Gruft geholt – oder?«

»Ja.«

Ich war froh, dass er redete, und hoffte, dass dies noch eine Weile so anhielt.

»Und wo ist sie jetzt?«

Da nahmen die Augen des Mannes für einen Moment einen besonderen Glanz an. Er fühlte sich plötzlich stark, und er gab mir eine Antwort.

»Sie ist unterwegs.«

»Aha. Und wo?«

»Hier im Ort.«

»Wie schön. Und wo will sie hin?«

»Sie wird ihre Zeichen setzen. Die Menschen sollen ihre Macht erkennen.«

»Also will sie töten?«

»Das muss sie.«

Ich glaubte nicht, dass der Ritter log. Er war sich seiner Sache sicher. Er setzte auf die Königin der Knochen und sagte uns noch, was er über sie dachte.

»Sie ist unbesiegbar.«

»Wie das?«

»Vor langer Zeit haben die Menschen gedacht, sie wäre gestorben. Aber das war falsch. Jemand hat ihr ein Leben eingehaucht, das nicht vergehen kann. Sie wird sich damit bedanken, dass sie Menschen tötet und ihrem Herrn Opfer darbringt.«

»Baphomet?«, fragte ich.

Da zuckte er zusammen. Ich wusste, dass ich mit diesem Namen ins Schwarze getroffen hatte.

»Du – du – kennst ihn?«

»Klar. Ich weiß viel über ihn. Man muss über seine Feinde informiert sein. Oder meinst du nicht?«

»Ja, das kann sein.«

»Und wir sind informiert. Dann stehst du auch auf Baphomets Seite? Dienst du ihm?«

»Ja, ich diene ihm.«

»Die Königin der Knochen auch?«

»Ich sagte es doch schon. Wir gehören alle zusammen.«

»Und jetzt habt ihr das Schwert«, sagte Suko.

»Richtig.«

»Wie ist es denn nach London gekommen?«

»Das wissen wir nicht genau. Darüber hat die Geschichte ihren Mantel gebreitet. Wir haben nachgeforscht, die Wahrheit herausgefunden und das Schwert geholt.«

»Was geschah dann?«, fragte Suko.

Es war schon komisch. Einmal ins Reden gekommen, ließ sich der Mann nicht aufhalten. »Wir haben es ihr gebracht. Wir wussten, dass ihre Gebeine hier in der alten Gruft liegen.«

»Und jetzt?«

Der Ritter kicherte. »Das ist jetzt vorbei, denn als sie das Schwert bekam, da wirkten zwei magische Kräfte zusammen. Die einen, die dem Schwert innewohnten, dann die anderen, die noch in ihr steckten, obwohl sie ein Skelett war. Und sie hatte sich voll und ganz dem mächtigen Baphomet geweiht. Seine Macht steckte noch in ihr, und er hat zusammengefügt, was zusammengehört. So einfach ist das gewesen. Ein Kinderspiel, muss man sagen.«

»Sie sah also wieder so aus wie früher?«

»Ja.«

Suko warf mir einen Blick zu, und ich nickte. Wir wussten jetzt einiges. Dass Baphomet im Hintergrund die Fäden zog, war schlimm, und wir wussten noch nicht, wo sich diese Unperson aufhielt.

Ich zielte mit der Waffe auf einen Punkt zwischen den Augen des Ritters. »Wo?«, fragte ich mit scharfer Stimme, »wo steckt sie? Da wollen wir Antworten haben.«

»Sie ist hier.« Er kicherte plötzlich.

»Und wo? Keiner von uns sieht sie.«

»In der Stadt. Sie ist unterwegs und sucht ihre Opfer. Und ich weiß, dass sie die ersten bereits gefunden hat. Da wird sie anfangen, ihre Zeichen zu setzen.«

»Wo genau?«

Da lachte er nur.

»Du weißt es nicht?«

Er glotzte mich an. »Diese Stadt gehört uns. Sie gehört ihr. Wir setzen hier die Zeichen. Das sollten Sie wissen.«

»Und wo wird das Zeichen gesetzt?«

»Das weiß nur sie.«

Ob er log oder nicht, das konnten wir nicht wissen. Alles war in dieser Lage möglich. Der Typ vor uns war nicht mehr wichtig. Er würde auch nichts mehr sagen.

Ich nickte Suko kurz zu.

Der wusste genau, was er tun musste. Zudem stand er recht günstig, sodass ihn der Ritter nicht richtig sah. Er nahm als nächstes einen Schatten wahr, der ihn von der Seite her traf.

Ein kurzer Aufschrei, das war alles, was er noch tun konnte. Er sackte zusammen und blieb auf dem Boden liegen. Suko beherrschte die Schläge meisterhaft. Nach diesem würde der edle Ritter für die nächste Zeit in einem Tiefschlag liegen.

»Komm, wir schaffen ihn hinter den Kiosk.«

Damit war ich einverstanden. Zu zweit schleppten wir ihn weg. Hier würde er kaum entdeckt werden, erst recht nicht bei diesem dunstigen Wetter.

»Und wie geht es nun weiter? Wir haben viel gehört, aber nichts Konkretes.«

Da hatte Suko recht. Ich wusste es auch nicht und wollte Suko trotzdem eine Antwort geben, aber dazu kam ich nicht mehr.

Etwas anderes geschah.

Mein Handy meldete sich …

***

Es befanden sich mit Percy Miller und Wayne McSwan noch zwei Helfer im Raum, aber Bill Conolly wusste, dass er in diesem Fall auf sich allein gestellt war. Die beiden anderen würden auf keinen Fall eingreifen. Sie waren auch vom Anblick des Ritters zu sehr geschockt. Er war gekommen, um zu töten. Wäre es anders gewesen, hätte er nicht sein Schwert gezogen.

Bill hielt die Beretta fest. Er ging einen kleinen Schritt zurück, um eine bessere Schussposition zu haben. Dieser Ritter hatte den größten Teil seines Kopfes durch den Helm geschützt. Nur zum Gesicht hin war er offen.

Und dort malte sich die Augenpartie ab.

»Verdammt, Conolly, wer ist das?«, rief der Konstabler.

»Einer unserer besonderen Freunde. Er gehört zu der Königin der Knochen.«

»Ein Ritter?«

»Genau.«

»Sogar ein Farbiger.«

»Stimmt.«

»Das ist doch alles nicht wahr. Das passt nicht in unsere Zeit, verdammt. Was erleben wir nur?«

»Sie halten sich am besten zurück und lassen Sie mich das erledigen.«

»Gut.«

Der Ritter war zwar gekommen, aber er hatte noch nicht angegriffen. Er wollte sich erst einen Überblick verschaffen und auch erfahren, welcher der Männer am gefährlichsten war.

Schnell hatte er den Reporter ausgemacht. Und deshalb fixierte er nur ihn.

Bill wich dem Blick aus, indem er sich die Gestalt vom Kopf bis zu den Füßen anschaute. Eine Rüstung war das nicht, in die er sich gezwängt hatte. Der Helm passte, der Brustpanzer auch, mehr wies nicht auf einen Ritter hin. Abgesehen von dem Schwert, das als Drohung in seiner rechten Hand lag.

Er schlug zu.

Diesmal zielte er nicht auf Menschen, sondern auf Dinge, die auf einem Schreibtisch standen. Er fegte ein Telefon, einen Kalender, zwei Notizblöcke und mehrere Stifte von der Platte. Alles landete auf dem Boden.

»Und nun?«, fragte Bill.

»Seid ihr an der Reihe.«

»Ach ja? Warum das? Was haben wir dir getan?«

»Ihr im Prinzip nichts. Ihr arbeitet nur am falschen Ort. Wir wollen nicht, dass gewisse Stellen in dieser Stadt besetzt bleiben. Dagegen müssen wir etwas tun. Und hier fangen wir damit an. Es wird bald keine Polizei mehr geben.«

»Aha, so ist das.« Bill lachte, bevor er sagte: »Das kann ja alles sein, mein Freund, aber du bist allein und …«

»Bin ich nicht.«

Genau das hatte der Reporter hören wollen. »Ach ja, wo sind denn die anderen?«

»Sie kommen. Sie sind auf dem Weg hierher. Von allen Dingen die Königin der Knochen. Sie ist wieder mächtig geworden und wird ihre Macht ausspielen.«

»Wetten nicht?«

Der Ritter schüttelte den Kopf. »Du kannst uns nicht aufhalten, Mister.«

»Doch, das kann ich.«

»Und wie?«

»Ich halte das Argument in der Hand. Und ich denke, dass du dem nichts entgegensetzen kannst.«

»Du willst schießen?«

»So sieht es aus.«

»Du willst einen Diener des Baphomet töten?«

»Oh, das bist du?«

»Ja.«

»Und die Königin der Knochen?«

»Gehört auch dazu.« Er fing an zu grinsen. »Wir alle haben von seiner Macht profitiert. Das soll auch so bleiben.«

»Nein, so bleibt es nicht.«

»Wieso?«

»Leg das Schwert weg!« Bill wollte kurzen Prozess machen. Wenn diese Person unbewaffnet war, dann war sie auch leichter zu überwältigen. Schließlich waren sie zu dritt und dieser Ritter allein.

Er behielt sein Schwert.

Bill wusste, dass er sich Widerstand nicht gefallen lassen konnte. Noch mal forderte er die Person mit scharf gesprochenen Worten auf, die Waffe wegzulegen.

Der Ritter tat es nicht.

Stattdessen stieß er einen Fluch aus und sprang nach vorn. Zugleich schlug er zu.

Bill hörte einen Schrei, den aber hatte nicht er ausgestoßen. Das musste Percy Miller gewesen sein. Er sah auch das Schwert auf sich zu zucken und schoss.

Es war ein Reflex. Er hatte auch nicht genau zielen können, er wollte nur treffen.

Das Geschoss schlug in den Brustpanzer. Es war höchstens mit einem leichten Faustschlag zu vergleichen, den der Ritter lachend wegsteckte.

Er holte erneut aus, ging dabei an dem zweiten Schreibtisch vorbei und lachte.

Bill war noch weiter zurückgewichen. Er brauchte jetzt zum einen ein freies Schussfeld und zum anderen gute Nerven. Auf keinen Fall durfte er zittern, sonst würde er den Schuss verreißen.

Er schoss zweimal.

Der Ritter befand sich mitten in der Bewegung, als ihn die Kugeln trafen. Eine streifte ihn am Hals, die zweite aber jagte genau ins Zentrum. Das war die Lücke im Helm. Sie erwischten das Gesicht, und das war der Volltreffer.

Bill sah, wie sich das Gesicht veränderte. Die Kugel war wuchtig hineingeschlagen. Vergleichbar mit einem Faustschlag. Sie hatte eine tiefe Wunde gerissen.

Jetzt kam es darauf an, ob die Kugel den Mann ausgeschaltet hatte. Bill konnte es nur hoffen.

Der Arm mit dem Schwert sank nach unten. Eine zuckende Bewegung, das war alles. Die Schwertspitze schrammte über den Boden, dann knickte die Klinge nach rechts, und Ähnliches geschah auch mit dem Ritter. Er fiel ebenfalls nach rechts, und da gab es keinen Menschen und keine Stütze, die ihn aufhielt.

Schwer fiel er auf den Boden und bewegte sich nicht mehr …

***

Der Reporter Bill Conolly brauchte eine Weile, um zu verkraften, was er da getan hatte.

Es war still geworden. Nur ein heftiges Atmen war zu hören. Das allerdings stammte nicht von Bill Conolly, sondern von den anderen beiden Männern. Sie hatten ja alles gesehen.

Bill brauchte seine Zeit, um sich wenigstens teilweise zurechtzufinden.

Da gab es einen Vorwurf, den er nicht aus seinem Gedächtnis schaffen konnte.

Der Ritter war tot. Und er hatte ihn erschossen. Aber er war kein Dämon gewesen, und das machte dem Reporter schon zu schaffen. Er hatte einen normalen Menschen getötet, wenn auch einen, der sich zur anderen Seite bekannt hatte.

Trotzdem hatte Bill daran zu knacken, er war schließlich kein Killer. Erst die Stimmen der anderen beiden Männer rissen ihn aus seinen Überlegungen. Diesmal sprachen sie nicht mehr miteinander, sondern mit dem Reporter.

»Bitte, Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Mister Conolly. Wir sind Zeugen gewesen. Wir haben erkannt, dass Sie sich haben wehren müssen. Sonst wären Sie jetzt tot, und auch uns hätte man angegriffen.« Der Konstabler hatte sich dicht vor Bill aufgebaut und schaute ihm ins Gesicht.

Bill musste erst mal nachdenken und seine Gedanken auf die richtige Spur bringen.

»Danke«, sagte er schließlich. »Danke, dass Sie beide so denken. Mir fällt es schwer.«

»Der Kerl wollte Sie umbringen.«

Der Reporter dachte kurz nach und schüttelte dann der Kopf. »Nein, ich denke, so ist das nicht gewesen.«

»Wie dann?«

»Es ging nicht um mich, sondern mehr um Sie, Konstabler.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Durch eine verrückte Idee.«

»Die würde mich interessieren.«

»Dieser Mann war ja nicht allein in der Stadt. Zu ihm gehören noch zwei andere, die ebenso aussehen wie er. Und es gehört die Knochen-Königin dazu, von der ich bisher nicht weiß, wie sie aussieht. Ich gehe allerdings davon aus, dass man sie erweckt hat und sie wieder ihr altes Aussehen zurückgewonnen hat.«

Der Konstabler schaute Bill an und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich an seinen Freund.

»Kannst du das glauben, Percy?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Ich glaube mittlerweile alles.«

»Okay, das weiß ich jetzt, aber diese Isabella muss längst verwest sein. Wenn etwas von ihr übrig geblieben ist, dann nur ein paar Knochen.«

»Das will ich auch nicht bestreiten«, sagte Bill. »Aber hier ist Magie im Spiel und damit kann man einiges in Gang setzen, das müssen Sie mir glauben.«

»Magie?«

»Ja.«

Der Konstabler schüttelte den Kopf. »Bitte, das kann ich nicht glauben.«

»Ich bin dafür, dass wir die Diskussion am besten lassen. Es war ja nicht der einzige Ritter, der hier im Ort herumläuft. Es gibt noch zwei andere und diese Isabella.«

»Meinen Sie?«

»Ja, McSwan, ja …«

Der Konstabler ging zurück und drehte sich dann um. Er nahm den Weg zum Fenster. »Was ist mit Ihren beiden Freunden? Was denken Sie, wo die jetzt stecken?«

»Ha, hier im Ort.«

»Und was tun sie?«

»Isabella suchen. Und natürlich ihre beiden anderen Helfer. Nur denke ich, dass sie bei diesem Wetter nicht sofort Glück haben werden, wenn überhaupt. Sie werden noch weiter suchen müssen.«

»Ja, das ist zu befürchten.«

Bill wusste nicht, was er im Moment unternehmen sollte. Da war es besser, wenn er sich zurückhielt und sich erst mal mit John Sinclair in Verbindung setzte. Er wollte schon nach seinem Handy greifen, als ihn ein leiser Ruf davon abhielt.

Dann hörte er auch schon die Stimme des Konstablers. »Bitte, Mister Conolly, kommen Sie mal …«

Der Polizist stand am Fenster. Obwohl Bill auf seinen Rücken schaute, fiel ihm auf, dass McSwan nervös war. Er stand nicht still, sondern zuckte einige Male mit den Schultern und hatte seinen Kopf nach vorn gebeugt, sodass er mit der Stirn fast die Scheibe berührte.

Bill blieb neben ihm stehen. »Was ist denn los?«

»Da war jemand.«

»Wo?«

»Ja, hier draußen. Sogar vor dem Fenster.«

»Und wen haben Sie gesehen?«

»Zwei Gestalten, da bin ich mir sicher. Es sind eine Frau und ein Mann gewesen.«

Bill verspürte einen leichten Schauder, weil er an etwas Bestimmtes dachte. »Und haben Sie noch mehr erkennen können?«

Der Konstabler überlegte nicht lange. »Ja, da war noch was. Diese – diese Frau sah irgendwie anders aus.«

»Sie meinen anders als die normalen Frauen hier?«

»Ja.«

»Könnte es Isabella gewesen sein?«

Der Konstabler gab erst mal keine Antwort. Dann nickte er.

»Also ja?«

»Ich fürchte.«

Bill dachte daran, was er vorgehabt hatte, und bei diesem Plan musste es bleiben. Jetzt sogar umso mehr. Wenn das tatsächlich die Knochen-Königin gewesen war, dann wurde es höchste Eisenbahn.

»Ich muss meinen Freund John Sinclair anrufen.«

»Ja, das ist gut.«

Bill beeilte sich jetzt. Er hoffte, dass sich John in einer Situation befand, in der er einen Anruf gefahrlos annehmen konnte.

Und John meldete sich.

Bill fiel ein Stein vom Herzen. Viel sagte er nicht. Wenige Sätze reichten aus, dann war die Sache vorbei.

Der Konstabler hatte eine Frage. »Wo waren sie denn?«

»Das hat mir John Sinclair nicht gesagt. Aber sie werden kommen, und sie haben einen Ritter überwältigen können.«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

Bill lächelte, auch wenn es ihm nicht leicht fiel, denn er hatte zugleich etwas anderes gehört.

Von draußen.

Vom Flur her.

Das waren Tritte!

Auch Percy Miller meldete sich wieder. »Verdammt, hört ihr das? Auf dem Flur, meine ich.«

»Ja.«

»Da kommt jemand.«

»Das befürchten wir auch.«

»Ich sehe mal nach.« Miller war plötzlich besonders mutig. Noch bevor ihn einer zurückhalten konnte, war er bei der Tür, hatte sie aufgerissen und trat in den Flur.

»Der ist verrückt!«, flüsterte McSwan.

Bill konnte im Moment nur nicken. Er befand sich in einer Zwickmühle.

Sollte er hinlaufen oder nicht?

Er brauchte es nicht. Beide Männer sahen, was im Flur passiert war, denn Percy Miller kehrte zurück. Er ging rückwärts und schwankte bei jedem Schritt.

Aber er hielt sich noch auf den Beinen, und so war es Bill und dem Konstabler möglich, auch seine Brust zu sehen, die sich verändert hatte. Sie war zu einem einzigen blutigen Fetzen geworden, und daran konnte nur ein Schwert die Schuld tragen.

»Das glaube ich nicht«, sagte der Konstabler keuchend.

»Das ist aber so. Und machen Sie sich auf noch schlimmere Dinge gefasst.«

Es ging weiter, und die beiden blieben Zuschauer. Die andere Seite wollte sich nicht mehr verstecken.

Der dritte Ritter tauchte auf, aber er hielt keine Waffe in der Hand. Die Tat musste eine andere Person begangen haben.

Das sagte auch der Konstabler.

Da fiel Percy Miller um.

Einfach so, als hätte man bei ihm die Sehnen durchtrennt. Er prallte auf den Rücken und blieb so liegen. Der Ritter lachte scharf und ging an ihm vorbei.

Jetzt war Platz für die nächste Person.

Sie kam auch.

Es war die Königin der Knochen!

***

Bill Conolly hielt den Atem an. Auch der Konstabler tat nichts. Er stand auf der Stelle, als hätte man ihn dort festgenagelt.

Bill starrte nach vorn. Die Königin war kein Skelett. Sie sah aus wie eine Person aus Fleisch und Blut. Ihr Oberkörper war nackt. Bekleidet war sie mit einem dunkelroten Umhang, der an ihrem Rücken hing, und einer schwarzen, eng sitzenden Hose, und ihr Haar zeigte ebenfalls den Rotton, den auch der Umhang aufwies.

Sie hielt ein Schwert in der Hand. Jetzt wussten Bill und Wayne McSwan auch, wer Percy Miller getötet hatte. Auf einmal lag alles so klar auf der Hand. Sie lebte, sie mordete, sie war wieder dabei, als hätte es die Jahrhunderte nicht gegeben.

Von der Klinge tropfte das Blut auf den Boden und hinterließ dort rote Flecken.

»Das kann ich nicht glauben«, flüsterte der Konstabler. »Das ist ja grauenhaft.«

»Aber es stimmt.«

»Wieso kann sie leben?«

»Magie!«

»Was?«

Bill winkte ab. »Ach, lassen wir das. Wir müssen uns jetzt auf andere Dinge konzentrieren.«

»Auf welche?«

»Abwarten. Noch leben wir.«

»Mann, Sie haben Humor.«

Bill gab keine Antwort mehr, da er sich konzentrieren musste. Noch hatten sie nicht gewonnen, und ob diese Person mit einer Silberkugel aus der Welt geschafft werden konnte, stand auch noch in den Sternen.

Isabella hatte ihren Helfer vorgeschickt, und der tat genau das, was man ihm aufgetragen hatte. Er fing an zu schreien und bewegte seine Schwertklinge kreisförmig über dem Kopf.

Dann sah er seinen toten Kumpan.

Da heulte er auf, bekam sich wieder in den Griff und rief in das Büro hinein: »Wer war das?« Er drehte sich dabei im Kreis. »Wer hat ihn getötet?«

»Der ist irre!«, flüsterte der Konstabler.

Der Ritter hatte ihn trotzdem gehört und sprach ihn auch an. »Du vielleicht?«

Der Konstabler wollte eine Antwort geben, aber da kam ihm Bill Conolly zuvor.

»Ich war es!«

Der Ritter blieb stehen. Er war ein massiger Kerl. Auf seinem Kopf saß ein Helm, das Visier war hochgeklappt, so konnte der Mann alles sehen.

»Das wird dir noch leid tun«, flüsterte er und ging auf den Reporter zu.

»Bleib stehen!«, warnte dieser.

»Willst du mich auch killen?«

»Wenn es sein muss.«

»Dann versuch es. Los, schieß! Du traust dich doch nicht. Du bist ein Angsthase, der sich hier verkrochen hat. Ich werde dir zeigen, wo es langgeht …«

»Keinen Schritt weiter!«

Der Ritter lachte nur. Er verließ sich auf sein Schwert, das er wie eine Keule schwang.

Mit einem Bluff kam hier niemand weiter. Das wusste auch Bill Conolly. Er durfte den anderen nicht zu nahe herankommen lassen, wartete noch ein paar Sekunden ab und schoss dann.

Treffer!

Diesmal hatte er nicht auf das Gesicht gezielt, sondern auf das rechte Bein, und das hatte er erwischt, denn der Mann sackte auf der Stelle nach rechts zusammen. Er stieß keinen Schrei aus, sondern einen Fluch. Während er langsam in die Knie sackte, drehte er sich um und starrte seine Herrin erstaunt an.

»Was ist das denn jetzt?«, flüsterte McSwan.

»Keine Ahnung.«

»Bestimmt nichts Gutes.«

Und damit hatte der Konstabler genau ins Schwarze getroffen, denn Isabella musste jetzt selbst etwas tun. Sie konnte sich nicht mehr auf ihren Leibwächter verlassen, deshalb war er es, der als Nächster sterben würde.

Sie besaß das Schwert, dem sie so viel zu verdanken hatte. Und das schwang sie mit einer geschmeidigen Bewegung herum.

Es traf den Mann noch im Fall. Die Waffe spießte ihn förmlich auf und glitt durch den Körper des Fallenden, als bestünde dieser aus Butter. Dabei erwischte sie auch das Herz, und so wurde der Ritter mit diesem Schwertstreich getötet.

»Gott, die ist gnadenlos«, flüsterte der Konstabler. »Und jetzt sind wir an der Reihe.«

»Ja, das hat sie vor.«

»Und wir?«

»Werden uns wehren.«

»Wie denn?«

»Sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich ins Freie gelangen. Einfach fliehen.«

»Und was machen Sie?«

»Ich werde die schöne Isabella mit dem bleichen Leichengesicht aufhalten.«

»Nein, ich bleibe. Ich werde nur versuchen, an meine Waffe zu gelangen. Alles andere …«

»Gehen Sie!«

»Nein, lass ihn, Bill, wir sind da!«

Der Reporter zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. Sein Herz schlug schneller. Diesmal aber vor Freude, denn die Stimme, die er vernommen hatte, gehörte John Sinclair …

***

Suko und ich hatten uns ins Haus geschlichen. Beide noch außer Atem, denn wir waren schnell gelaufen, und die Strecke war nicht eben kurz gewesen.

Wir waren dann ins Haus gehuscht und hatten vom Flur aus beobachtet, was da ablief.

Drei Tote lagen auf dem Boden. Zwei Ritter und Percy Miller. Jedenfalls sah er wie eine Leiche aus.

Bill und der Konstabler lebten. Da war mir ein Stein von der Brust gefallen, aber es lebte noch eine Person.

Zum ersten Mal stand ich der Königin der Knochen gegenüber. Dass sie so genannt wurde, war ihr nicht anzusehen, denn knochig war sie nicht. Sie war halb nackt, und mit ihrer blassen Haut sah sie aus wie eine Tote.

Das Schwert hielt sie noch fest. Es war in der unteren Hälfte blutig. Sie hatte meine Worte gehört, und für sie stand fest, dass wir Feinde waren, denn als sie sich umdrehte, sah sie das Kreuz, das ich vor meine Brust gehängt hatte.

Und Suko hatte seine Dämonenpeitsche kampfbereit gemacht. So gingen wir auf sie zu. Ich hatte keinen Bock darauf, mit ihr über Themen wie Baphomet oder die Templer zu reden. Sie war eine Killerin aus einer vergangenen Epoche, die durch magische Umstände wieder zum Leben erweckt worden war, was nicht länger sein sollte.

»Ich nehme die Peitsche«, flüsterte Suko.

»Gut, dann bereite ich dir den Weg vor.«

»Und wie?«

Ich zog meine Beretta.

»Alles klar«, sagte Suko.

Das war es für mich auch. Es entstand plötzlich eine wahnsinnige Spannung zwischen uns. Als finge die Luft an zu knistern, und dann tat ich das, was ich tun musste.

Ich schoss ihr in die Brust.

Ob die geweinte Silberkugel das Herz getroffen hatte, wusste ich nicht. Ich hoffte es, denn ich wollte keinen langen Kampf. Sie aber musste aus der Welt geschafft werden.

Die Kugel steckte in ihrem Körper. Sie stand noch, aber sie beugte sich nach vorn und fing an zu schwanken, und Suko wollte auch seinen Teil zur Vernichtung beitragen.

Auf das Schwert brauchte er keine Rücksicht mehr zu nehmen, denn die Klinge zeigte zur Seite.

Er hatte Platz.

Er schlug zu.

Und er traf das Gesicht der Person. Die drei Riemen der Peitsche klatschten gegen die bleiche Haut, die nicht mehr so bleich blieb. Zudem stieß die Königin der Knochen noch einen irren Schrei aus, ließ das Schwert fallen, presste die Hände vor ihr Gesicht und fing an, sich auf der Stelle zu drehen.

Recht langsam, sodass wir alles mitbekamen. Wir erlebten etwas Schlimmes.

Sukos Peitsche hatte die Haut stark in Mitleidenschaft gezogen. Sie war weich geworden und begann sich aufzulösen. Ihre Finger griffen zu und rissen sie stückweise wieder von den Knochen ab. Viel Blut floss nicht. Die Haut kam uns irgendwie künstlich vor. Die abgerissenen Stücke warf sie zu Boden, und je mehr fielen, umso deutlicher war ihr zweites Gesicht zu sehen.

Ihr eigentliches, ihr altes …

Ein Knochengesicht.

Sie war noch nicht erledigt. Mit mehreren Fingern packte sie zu und riss das Fleisch und Hautstücke aus ihrem Gesicht, als wollte sie die Knochen blank haben.

Das schaffte sie.

Und als sie es geschafft hatte, da brüllte sie auf, richtete sich auf – und fiel wieder zusammen. Sie landete auf dem Boden und blieb dort als Skelett liegen.

»Jetzt ist sie endgültig tot«, sagte ich so laut, dass alle es hören konnten …

***

Und was war das Fazit?

Wir hatten einen ungewöhnlichen Fall erlebt. Einen, wie es ihn selten gab. Erst ganz zum Schluss waren wir auf die Hauptperson getroffen. Es war eine Sache von Minuten gewesen, aber so etwas gab es eben, auch wenn es nicht so oft vorkam.

Zwei Ritter hatten ihre Aktion mit dem Leben bezahlt. Der dritte lag bewusstlos am Kiosk. Wir würden uns später um ihn kümmern. Und noch etwas war wichtig.

Percy Miller hatte den Angriff schwer verletzt überlebt.

Konstabler Wayne McSwan forderte aus Glasgow einen Hubschrauber für seinen Freund an, damit man ihn in eine Klinik schaffte.

Dann konnten wir für ihn nur noch die Daumen drücken …

***
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